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Böse' 	ein Wort, das wir nur noch 
sehen verwenden. Wir sagen schlecht, 
mi icrec1i t, graus ren, krank, reden kaum 
mehr 10(7 «bösen» Menschen, sondern 
70(7 Psvcho oder SOzio/)ailien. Wir er-
klären, suchen nach Ursachen - in den 
ge selLs hat ilichen Strukturen, der kol-
lektiven (,der individuellen Geschichte, 
in den dunklen Tiefi ii der Psyche. Das 
Wort „böse» hin g ccii hatte seinen 
slcn Platz in (ineui chiri,stiicli-dualistm-
s hien clthild mit seiner Verst Ilun g 
7017 Himmel 11(7(1 Hölle, seiner er klaren 
Trennim- in ein vollkommen  Giftes, das 
in der Gestalt  Gatte s einefieste Form 
an',  e n ouinien /7(0, und in das Böse. das 
il i dämonischen    Möchten und vor allem 
in der Gestalt des T ufels eine klare 
Kontur Kowur bekam. Die Gestalt des Teufels 

e1iört 177 ute für du meisten 70(7 uns der 
t1rL'a(mL'eiiIi( ii an. (ml das Böse, wenn 
wir es üb( ('17(777/lt 170(17 50 benennen, 
wird nicht mehr als dämonische Macht, 
s ondcr 7 vielmehr als Frucht unserer r 
menschlichen Freiheit gesehen. 
Doch das Phänomen des Bösen ist da-
(nil noch nicht ('1k lört: Was nennen wir 
böu «? .5 ufcrui  id i lche r Kriterien? 

5V' slialb tun Menschen Böses? Woher 
kommt (10 1 aszimiation des Bösen? 
Und.' 5%: r definiert, imas gut, was ha",se 
ist! Hat die Sicht iiiid die Rede 701(7 Bö-
5(17 nicht nur verschiedene Facetten. 
sondern (lllcIi ein Geschlecht? hlecht? 

Die Antwort nut die letzte Frage kennen 
nie bereits. Mwuier beschrieben und 
erklärten während Jahrhunderten die 
5V ht: 

 
sie definierten, was gut und böse 

ist und auch, wo es so gekommen ist,. 
Schuld (71/1 Bösen ist die Frau. So sieht 
es die christliche Tradition. Ein, die 
erste Frau, ist (1111(17 ihre Neugier 7117(1 
ihren L',i gehorsani zinn Einfallstor des 
Bösen in die 5V lt -( , worden. 
Die Bibel weiss 5 au Ii 70(7 anderen Frau- 
(17 Z 7 l berichten, (10 in den Augen dci' 
biblischen Erzähler Schlimmes getan 
haben, 770 (li( feministische Exegetin 
Sabine Bieberstein in ihrein Artikel 
:7 ict. 

 
Uni ‚'achi,s ücliticen Königinnen 

i7(7(1 mach is üclit i gen Herrscherinnen ist 

(In die Rede, aber auch io;m Verf ühirerin-
neu iuid anderen bösen Frauen. die 
Männer zu Fall bringen. Auchwenn das 
Bild dieser bösen Frauen man feninisti-
.s ehen Exe getinnen weitgehend (mIs an-
drozentrische Sichtweise entlarvt n'ird, 
so üben diese schillernden 71/id (milden 
F ('allen gestalten dennoch eine Faszina-
tion (171,5, (Ja ihr Verhalten nicht dein 
gängigen Frauenbild entspricht. 
Zu einem ähnlichen Schluss kommt 
Silvia Stralun Bern et in ihrer Unter-
suchun g der bösen« Frauen in (leim 
Jamne s -Bond-f' ihnen. Sie bekämpfen 
Bond mit Sex und mit der Waffe, sind 
Killerinnen, kaltblütig,sexuellaggres-
siv,   gierig nach Herr.s( halt und nach 
Geld. Das ist böse, 11/Id böse eile/el es 
au( Ii für diese Frauen. Nichts wirklich 
Neues also, sondern Frauen, die nach 
Männerregeln spielen und Männerbil-
der spiegeln, aber unmncrinn: 1-rauen, 
die stark sind, autonom.selbstbewusst 
und ag gm'e ssim' (wenigstens mi Fihn). 

Doch wie ist es mit bösen» Frauen in 
der Realität? Das Bild von der fi'iedfer-
tigen Frau oder die Rede von der Frau 
als unschuldiges Opti'm' und damit (lh,s 
(lpriolri gut ist unter Femninistinnen 
schon länger der Erkenntnis von der 
Mittäterinnenschaft der Frauen gesl'i-
ehen. Aber Frauen als Täterinnen, als 
Gewalttäterinnen? Frauengewalt ist, 
nie der sehr persönliche Beitrag 70(7 
Susanne Andrea Birke in eindringlicher 
Weise zeigt, in der Frauenbewegung gun g 
noch imnnier ein Tabuthema, wird ge-
leugnet, verharmlost, verschleiert—ins -
besondere (sexuelle) Gewalt von Frau-
en gegenüber Frauen. Dieses Tabu /1711.55 
gcbm'ocblen werden, auch n'enim dies eilte 
tmeitcrc Illusion von uns Frauen als den 
«besseren» Menschen zerstört. 

In der femnini.sti.schien Theologie ist das 
Böse bis (7010(1 kein zentrales Thienicm ge-
wesen. Lucia Scherzberg versucht in 
ihm rein Artikel eine fenimu.s tisch-theolo-
gi.schie Annäherung an das Böse - aus-
gehend von biblischen und femninrsti.schi-
theologischen Ansätzen, die in ihren 
Au gen für eine Reflexion des Bösen aus 
der Sicht von Frauen hilfreich sind 71(771 
:11177 Weiterdenken anregen. Besondere 
Aufinerk.sanmh<eit schenkt sie dabei der 
Frage nach (leni Bösen 71/id Gott. 
Wäbu'end das Christentum das Böse aus 
dem Gottesbild aus gegliedert bit, wird 
in anderen Religionen nie z.B. dciii 
Hinduismus auch das Dunkle von dem' 
Gottheit uinfii.sst. So verkörpert Kali, 
die schwarze Göttin, die Extreme der 
Existenz Krise, Vergänglichkeit und 
Zerstörung, wie der Beitrag der Religi-
onsetbinolo eiim Cornelia Ski eelsan,ger 
zeict. 

Aus philosophischer Sicht hiiitegfragt 
die fein in i.stis ehe Philosophin Lisa 
Schiniuckli den eindimensionalen Blick 

auf (las mc 'ni ein ihi Ii klare Böse moid kri-
tis iert du duale, eindeutige Trennung 
i'oii Gut muid Böse, die häufig  den Blick 
verstellt für (las, was (las Böse wirklich 
ist. Das Drama der Freiheit auszuhal-
ten bedeutet, im/mitten des Bösen ständig 
wählen 11/7(1 entscheiden zu müssen und 
Sinn zu erschaffen. 

Das Böse, so zeigen die B( itröge in die -
sein Heft,  existiert nicht im Sin gubam: 
sondern im Plural,' es äussert ‚sicbm in 
m'ielfiilti gen Erscheinungsformen ge -
schichtlichen, scbue'hithie'hen, ge.sell.scbiaftlichien, kör-
perlichen, sexuellen. Das Böse ist locht 
abstrakt: Es hielt konkrete Orte, unter-
schiedliche Gesichter oder Fratzen: ('S 
ist gegenwärtig in unserem Alltag iuiel 
bedeutet nicht für alle dasselbe. Das 
Böse ist vielschichtig und nicht immer 
eindeutig: Innutten des Bösen null aus 
eliesemmi hieraus kann Gutes, kann Ge-
i'ecbiiigkeit entstehen. 
Das Böse ist Teil der menschlichen Exi-
stell:, das Leben eine Mischung von Gut 
und Böse (fm'one Gebara). In diesem 
komplexen Gewebe des Lebens, in dein 
sich Gutes und Böses mischen, entsteht 
nicht mir das Böse, sondern (1/Ich das 
Gute, das Heil immer wieder neu viel-
gestaltig, alltäglich, körperlich und 
konkret. Momente von Schönheit und 
Glück inmitten der Amnhim'alenz umicl Un-
gesichertheit unseres Lebens. 
«Hier draussen, ausserhalb (1cm' Mauern 
des Paradieses sind die Farben nicht 
nur greller und schwieriger zu,samnmnen-
zufügen. (1/fehl das Gewebe aus dem, 
was iui.s im'abu: schön und gut erscheint, 
droht min/er wieder auszufransen.  Set:-
temi wir unsere Ho,ffnungen auf einen 
perfekten Anfang und ein eben solches 
Ende. ‚so mm'öre dies ein Grund zum 
Vem'zsm'ei/klmi. Wenn Hof fnilmlg dagegen 
heisst, weiter zu miebemi, unordentlich 
und vielgestaltig, dann ‚sollten wir trau-
em'm, lachen und tanzen, bis unser 
Fleisch uns den Lauf der Welt in Em'in-
nerun c  ruft.» (Katbile n M. Sands) 

Doris St/'ablmii 
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Feininistisch- 
theologische Sicht 
des 	iIII 
Lucia Scherherg 

Erst spät. zögernd und selten hat die 
Feministische Theologie «das Böe« 7u 
ihrem Thema gemacht. In diesem Arti-
kel werden Anregungen aus der femi-
nistischen Exegese aufgegriffen und 
Beispiele 5\ stematisch-theologischer 
Reflexion dargestellt. 
Wichtige biblische Texte zum Thema 
sind Genesis 3. die sog. Sündenfallge-
schichte. und die Bücher Hiob und Jod 
- erstere vor allem wegen ihrer Wir-
kungsgeschichte. letztere aufgrund ih-
resiev<eiligen Gottesbildes. 

Die Sündenfallgeschichte (Gen 3) 
Feministische Exegese hat gezein dass 
die Identifikation von 1-rau und Sünde 
nicht dem Inhalt des Textes von Gen 3 
cnt'prichi. sondern das Produkt einer 
tendenziösen Interpretation ist, Anders 
als die christliche Tradition sieht die jü-
dische Auslegung in der Erzählung kei-
nen «Sündenfall» und nicht die Er-
klärung für das Böse. Die Existenz des 
Bösen Wird vorausgesetzt es ist in der 
Welt. es gibt jedoch keinen Sünden-
bock. dem es zugeschrieben ssird. Die 
vermeintlichen Strafen. die Gott gegen 
Adam und Eva verhängt, werden als 
dtiologi sehe. d.h. begründende Zu-
standsschilderungen gedeutet. wobei 
die Zustände die Mühsal der Arbeit 
und des Gebärens - nicht gottgewollt 
sind. Dass die Frau «unter Schmerzen» 
gebären soll entlarvt femi ni sti sche 
Exegese als interessengeleitete Inter-
pretation. da im Text nicht von Schmer-
zen, sondern von «Mühsal» oder «Be-
schwer» - es handelt sich um dieselben 
Begriffe wie hei der menschlichen Ar-
beit die Rede ist. Die Herrschaft des 
einen Geschlechtes über das andere ist 
nicht schöpfungsgemäss. sondern selbst 
sündhaft. 

Das Buch Hiob 
Das Buch Hiob setzt voraus, dass der 
Zusammenhang zwischen Tun und Er-
gehen. zwischen Sünde und Strafe nicht 
mehr kollektiv verstanden wird.' Der 
Hauptteil des Hiob-Buches offenbart 
ein spannungsreiches. differenziertes 

Gottesbild und einen gegen Gott aufbe-
gehrenden Hiob. Er bietet keine einfa-
chen Lösungen zur Erklärung des Bö-
sen. etwa durch die Ausgliederung des 
Bösen aus dem Gottesbild und seine 
Projektion auf ein dämonisches Wesen 
oder ein böses Prinzip. Die Gottheit 
wird als gross ge nug vorgestellt, um an 
ihr rütteln und mit ihr kämpfen zu kön-
nen. Gott verteidigt sich gegen die Vor-
würfe Hiobs. dass die Weltordnung 
schlecht sei und dass er dem Schicksal 
der Menschen gleichgültig gegenüber 
stehe. Gott verweist auf sein den Kos-
mos erhaltendes Schöpferhandeln als 
fürsorgender Hirte der Tierwelt, auf den 
Kampf gegen Behemoth und Les iathan 
als den Repräsentanten des Chaotisch-
Bösen. Gott kontrolliert die Mächte des 
Chaos, lässt ihnen aber gewisse Ni-
schen, beherrscht die Welt also nicht in 
totalitärer Weise. Dieses Konzept son 
Gott als Erhalter der Welt ist nicht an-
thropo7entrisch. der Mensch nicht der 
Höhepunkt der Schöpfung. sondern Teil 
in einem grösseren Gefüge mit einem 
ihm zugewiesenen Plat7. Hiob soll ler-
nen. dass er nicht das Zentrum der Welt 
ist. und er akzeptiert Gottes Verteidi-
gung als eine echte Antwort auf seine 
Fragen. Ein Weltbild, das von einer ein-
zigen göttlichen Macht ausgeht, also 
nicht einem Prinzip des Guten und des 
Bösen, und das «Chaos-Nischen» beste-
hen lässt, ist meiner Ansicht nach für ei-
ne feministisch-theologische Reflexion 
des Bösen aufschlussreich und diskus-
sionswürcli g. 

Das Buch Jod 

Thema des Buches Joel ist das Verhält-
nis von Gottes Zorn. Güte und Gerech-
tigkeit. Es will an eine Katastrophe 
kosmischen Ausmasses erinnern, in der 
der Groll Gottes der Güte gewichen ist. 
So erweckt es die Hoffnung. dass in Zu-
kunft Gottes Gerechtigkeit das letzte 
Wort behalten ss ird. Diese Erinnerung 
erscheint als eine Art Selbstrechtferti-
gung Gottes. 
Angesichts der kosmischen Katastrophe 
ruft der Prophet das Volk zur Umkehr. 
Es handelt sich jedoch nicht um einen 
Bussruf im klassischen Sinne. der auf 
eine Schuld des Volkes rea giert. Die Be-
griffe Sünde und Schuld fehlen, und 
eine Schuld des Volkes ist nicht direkt 
erkennbar. Die Motive des göttlichen 
Handelns orientieren sich nicht an «gu-
tem» oder «bösem» Handeln der Men-
schen, sondern bleiben im Verborgenen. 
Gott schickt Unheil und ist darin nicht 
berechenbar aber gerade diese Unbe-
rechenbarkeit ermöglicht, bis zuletzt 
auf Gottes Güte und Gerechtigkeit zu 
hoffen. Umkehr meint also nicht Ab-
kehr von der Sünde. sondern Konzen-
tration auf Gott mit dem Mittel von 
Selhstminderung und Selhstheschä-
mung. z.B. durch Fasten. Bussge\s än-
der und Klagen. Damit soll nicht einem 

durch Untaten der Menschen beleidig-
ten Gott Genugtuung geleistet werden. 
sondern die ungeheure Distanz zwi-
schen Gott und Mensch deutlich ge-
macht werden, Andererseits wird die 
Ehre Gottes mit der Ehre seines Volkes 
verbunden. wenn die sich selbst beschä-
menden Menschen Gott fragen, ob er 
zulassen wolle, dass die anderen Völker 
über sie spotten. Die Antwort rechtfer-
tigt die Hoffnung. dass Güte und Ge-
rechtigkeit die Oberhand behalten. 
Das Joelhuch hält es also für möglich. 
dass Leid nicht durch sündige Men-
schen verschuldet ist, sondern ohne 
Grund und Anlass von Gott kommt. Die 
Frage nach dciii Bösen in der Welt ssird 
also ebenfalls wie hei Hiob nicht on 
der Gottesfrage abgespalten, aber als 
Lösung ssird nicht die Sünde der Men-
schen. d.h. ihr Versagen gesucht. An-
ders als hei Hiob jedoch. der gegen Gott 
rebelliert und ihn zur Rechtfertigung 
zss ingt. gibt das Joelhuch als Weg die 
Selbstminderung der Menschen an. So 
fatal dieser Weg aus feministischer 
Perspektive erscheint und so sehr er an 
traditionelle weibliche Sozialisation er -
innert, kann er. Marie-Theres Wacker 
zufolge. möglicherweise auch andere 
Dimensionen eröffnen - als Wider-
standshandlung aufgefasst werden, die 
auf ihre Weise Unrecht anklagt und Ge-
rechtigkeit fordert. Wie dem auch sei - 
für die Theodizeefrage bleibe das Jod-
buch gerade wegen seiner Anstössigkeit 
unverzichtbar. 

Ferninistisch4heologische 
Sichtis eisen des Bösen 	 - 
In der feministisch-theolo g ischen Be-
schäftigung mit der Frage des Bösen 
sind nun drei verschiedene Wege fest-
zustellen: 

1. Der iadikai f iuiniiti sehe Mythos von 
der uiispliin glichen 1 'n.schuici dcc Frau-
en liest: der Versuch einer öite grt itn'en 
Sicht von Gut und Böse. 
Der Mythos von der ursprünglichen 
Unschuld der Frauen entstand aus der 
Polemik gegen den Mythos '<om weibli-
chen Bösen. In der schlichten Umkeh-
rung dient er aber eher der Bestätigung 
und Ergänzung patriarchaler Vorstellun-
gen über Wesen und Aufgabe der Frau-
en. In besonders interessanter Weise 
ss ird diese Vorstellung dargestellt und 
kritisiert in Angela Wests Buch «Deadl 
Innocence«. in dem sie ihre Erfahrun-
gen im Frauenfricdenscamp im briti-
schen Greenham Common reflektiert.' 
Der Versuch. Gutes und Böses. helle 
und dunkle Seiten, vor allem im Gottes-
bild 7u vereinen, findet sich hei vielen 
tiefenpsvchologisch und/oder religions-
geschichtlich orientierten Feministin-
nen und ist zumeist mit der Gestalt der 
Göttinverbunden.' 
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2. Die Orientierung an der Unter-
drückungser/cilrenng und der Glaube an 
Gottes siegreiche Gerechtigkeit. 
Befreiungstheologisch inspirierte An-
sätze betonen die Bedeutung des struk-
turellen Bösen und die Hoffnung auf 
dessen Überwindung in einer neuen 
Schöpfung. Die Theodizeefrage tritt 
hinter den Glauben an Gottes siegreiche 
Gerechtigkeit und die Hoffnung auf 
Befreiung durch das Eingreifen Gottes 
in die Geschichte zurück. 

3. Das Verständnis des Bösen als Be-
standteil der menschlichen Existenz. 
Das Leben ist der Ort. an dein sich Er-
fahrungen von Unheil und Heil. von 
Kreuz und Auferstehung mischen. Das 
Böse wird als und den allgegenwärtig  
Alltag,  prägend verstanden, als solches 
kann es aber auch Zeichen der Liebe 
und des Erbarmens freisetzen. 

Zwei Beispiele sollen den zweiten und 
dritten Weg illustrieren: eine Interpreta-
tion der Spirituals als afrozentrisches 
Konzept der Theodizee durch eine wo-
manistische Theologin und die Phäno-
menologie des Bösen einer brasiliani-
schen feministischen Theolo gin. 

Afroamerikanische Spirituals - 
Exorzismus des Bösen 
Die womanistische Theologin Chervl 
A. Kirk-Duggan charakterisiert die af-
roamerikanischen Spirituals als eine 
Form der Konfrontation mit dem Bö-
sen, des Exorzismus und der Versöh-
nung durch das Lied. In ihnen werde 
das Überleben schwarzer Sklav]nnen 
und die Beziehungen afrikanisch-ame-
rikanischer Menschen zu Gott sichtbar. 
Die Bürgerrechtsbewegung der 60er 
Jahre machte sich viele Spirituals zu ei-
gen als psychologische und spirituelle 
Unterstützung im Kampf gegen den 
Rassismus. 
Spirituals vereinen eine -afrikanische re-
ligiös-musikalische Weltsicht mit einer 
europäisch-protestantischen Tradition 
der Bibelauslegung und Hymnologie. 
Leitmotiv der meisten Spirituals ist die 
Sehnsucht nach Freiheit und Gerechtig-
keit. die das Unterworfensein unter die 
Sklaverei nicht akzeptiert. Diese Bot-
schaft wird durch Symbole und Meta-
phern verschlüsselt. Ein wichtiges Sym-
bol ist der Schleier. Er steht für die 
Gespaltenheit der Realität und das dar-
aus entstehende doppelte Bewusstsein 
afrikanisch-amerikanischer Menschen 

dem afrikanischen Milieu der Harmonie 
eht die zerstörerische Disharmonie 

von Sklaverei und Rassismus gegen-
über. Das gespaltene Bewusstsein zeigt 
sich als «Zwei-heit» (two-ness) von 
Denken und Fühlen und in den sich xvi-
d rsprechenden Zielen von Flucht und 
lebensnotwencliger Anpassung. 
Verschleierte Realität und doppeltes 
Bewusstsein spiegeln sich im Spiritual 
sprachlich und musikalisch in bestimm-
ten Formen. z.B. im Nebeneinander von 
Glaube und Parodie. Satire oder Ironie. 
Der Humor hat therapeutische. ja Über-
lebensfunktion, weil er in der schmerz-
vollen Wirklichkeit das Komische und 
Lächerliche aufspürt. Er führt zu einem 
Glauben. der inmitten von Absurdität 
und Enttäuschung bestehen kann und 
die menschliche Würde aufrichtet und 
stärkt. 
Gleiches gilt für die musikalischen Mit-
tel. so  dass Sprache. Körpersprache und 
Musik Gefühle und verschlüsselte Bot-
- haften der Hoffnung übermitteln. 

Ein weiteres Symbol der Spirituals ist 
der Satan. Er versinnbildlicht die von 
Gott entfremdete Kultur. das Bild des 

meinschaftlichen Lebens einer uner-
1 ten Menschheit und das Wissen, dass 
d ; Böse in der Welt nicht humanisiert 
oder geheilt werden kann. Sklaverei 
und Rassismusgelten als eine Form 
ollektiver Besessenheit. die durch ei-

nen kollektiven Exorzismus bekämpft 
rden muss. Die Spirituals sind ein 

rituelles Element in diesem Exorzis-
mus. in dem die Sk]avinnen das Böse 
bekämpften. 
Viele biblische Gestalten und Ereig-
nisse dienten den Singenden zur Ver-
schlüsselung ihrer Botschaft. Zum 
Beispiel stand der Pharao für die 
menschliche. irdische Macht. Jesus für 
die selbst erfahrene Macht und die 
Macht in der Zukunft. In der Erinnerung 
an den Auszug aus Ägypten. die Erlö-
sung aus der Schuldsklaverei im Johel-
jahr. die Prophezeiungen des Magni-
ficat und Jesu Identifikation mit den 
Armen und Unterdrückten triumphiert 
die Gerechtigkeit über den Rassismus 
und die Sklaverei. Die Bibel als leben-
clige Mythologie und als Gedächtnis ei-
nes Volkes stellt dazu die Bilder zur 
Verfügung. 

Die implizite Theologie der Spirituals 
zeigt den Weg zu einer Auseinanderset-
zung mit dem Bösen. 
Die Spirituals enthalten keine Vertrö-
stung auf das Jenseits. sondern das Be-
wusstsein des schon beginnenden Rei-
eIses Gottes. Das Jenseits wird zum 
Ideal für das Leben hier und jetzt. 
gleichzeitig aber wird die Spannung 
zwischen «Schon» und «Noch nicht» 
aufrechterhalten. Die Lieder erzählen 
von dem Himmel auf Erden vor dem 
physischen Tod und dem Himmel als 



endgültige Heimstatt nach dem Tod. 
Dieses christliche eschatologische Le-
ben als Leben im beginnenden Reich 
Gottes bedeutete den Sieg über die 
Sklaverei. 
Der Gott der Spirituals ist ein starker 
Gott. Sie feiern einen allmächtigen 
Gott, kämpfen für Freiheit und halten an 
der menschlichen Verantwortlichkeit 
und Wahlfreiheit für persönliches und 
institutionalisiertes Böses fest. Die Op-
fer brauchen die Sicherheit eines end-
gültigen Sieges über das Böse. aber der 
Befreiung durch Gott muss die mensch-
liche Verwirklichung der Gerechtigkeit 
folgen. Gott und Mensch handeln ge-
meinsam. Das Leiden Unschuldiger 
wird nicht durch eine spekulative Theo-
dizee rationalisiert. Gott fordert da 
Gute. und Sklaverei und Rassismus ver-
stossen dagegen - allerdings fragen die 
Spirituals an. ob Gott wirklich für die 
Leidenden sorgt. 
Viele Spirituals erinnern an die heilen- 
de. erlösende Macht Jesu im Mahl der 
Eucharistie. Das gemeinsame Mahl der 
Versöhnung wird zu einem messiani- 
schen Motiv. das Exodus und Kreuz 
verbindet und zu vollem Person-Sein in 
Christus wandelt. Nicht der Tod besiegt 
das Leben. sondern das Leben den Tod. 
Afrikanisch-amerikanische Frauen heu- 
te ss erden durch die Spinituals zu einem 
Leben de Glaubens und des Humors 
im >hengenannten Sinne herausgefor- 
dert. Wer und wie Gott ist, darüber be- 
steht kein Zweifel: Gott ist personal. 

mitleidend und befreiend. ser- 
mi .:ne und s eihliche Eigen- 
:i und trägt Fürsorge für iede und 

.ieüen einzelnen. 

Eine Phänomenologie des Bösen aus 
der Sicht von Frauen 
De hrailiamsche Theologin Is one 
Gehara will untersuchen, wie Frauen 
das Böse erfahren. Sie spricht von 
einer phänomenologischen Analyse un-
ter Hinzuziehung der Gender-Katego-
ne. Was sie unter einer solchen Analyse 
versteht. bleibt allerdings vage (la sie 
jedoch ausdrücklich Husserl erwähnt. 
ist anzunehmen, dass es ihr um eine 
«Wesens-Schau» des Bösen geht. Die 
Berücksichtigung der Gender-Frage 
soll die Konzentration auf das Wesen 
des Bösen, wie es Frauen erfahren, er-
möglichen. Aus der Untersuchung ver-
schiedener Literaturbeispiele von Frau-
en bestimmt Gehara das Böse als 
materiellen Mangel. als Macht- und 
Wertlosigkeit. als Mangel an Wissen 
und an Gerechtigkeit. 
Die eigentliche Wesensbestimmung des 
Bösen. die Gebara vornimmt. ist die 
Immanenz und Transzendenz des Bö-
sen. Unter Immanenz versteht sie die 
Allgegenwart des Bösen im Alltag so-
wohl als erlittenes. verübtes oder ein-
fach nur wahrgenommenes Böses. Sie 
veranschaulicht dieseGegenwart im 

Bild des Sauerteigs. der alles durch-
dringt der durchgeknetete Teig aus 
Gut und Böse lässt seine einzelnen Be-
standteile nicht mehr erkennen und von-
einander isolieren. Das Böse ist in der 
Luft, die wir atmen. es  ist ein «Meer», 
in dem wir uns bewegen. Unter Trans-
zendenz des Bösen versteht Gebara. 
dass das Böse uns manchmal in grösse-
rem Masse übersteigt als das Gute. Die-
se Immanenz und Transzendenz des Bö-
sen ist mehr als ein Gefühl oder eine Er-
fahrung. es  ergreift das ganze Sein. 
Gehara fran ob es dies ist, was die 
theologische Tradition Erbsünde ge-
nannt hat. Deshalb muss die Theologie 
Gebaras Überzeugung nach den zss ie-
spältigen Charakter des Lebens beto-
nen. Diese Zwiespältigkeit geht bis in 
die Erfahrung des eigenen Körpers hin-
ein. Wo eine klare Trennung zwischen 
Gut und Böse nicht mehr möglich ist. 
kann die Theologie nicht nach den letz-
ten Ursachen des Bösen fragen. 
Der Immanenz und Transzendenz des 
Bösen im Verständnis Gebaras ent-
spricht die Vermischung von Erfahrun-
gen des Kreuzes und der Auferstehung 
im Alltag - die Erfahrung von Gerech-
ti gkeit inmitten des Bösen und aus die-
sem heraus. Auch die Rede von Gott. 
die aus der Frage nach dem Bösen er-
wächst, ist gekennzeichnet on geheim-
nisvoller Verschiedenheit und Unein-
deutigkeit. Gehara spricht 'on der 
«Zoe-Diersität» Gottes. die die Viel-
falt des Lebens und das in den Men-
schen ssohnende Geheimnis des Lebens 
bezeichnen soll. «Zoe-Disersität» Got-
tes ist eine Metapher für Gott. die die 
Verbundenheit aller und von allem mit 
Gott. ungeachtet des Guten und des Bö-
sen. erkennen lassen soll. Es ist die Me-
tapher für einen Gott. der nicht allmäch-
tig und nicht unbedingt personal ist. 
sondern ein umfassendes Geheimnis. 

Offene Fragen 
Die Unterschiede zwischen den beiden 
Ansätzen liegen auf der Hand - dem 
starken personalen «Omni-God» steht 
eine nicht notwendig personale. nicht 
allmächtige «Gottes-Vielfalt» gegen-
über. Im einen Fall wird keine Notwen-
digkeit einer Rechtfertigung Gottes ge-
sehen, im anderen Fall die Zwiespältig-
keit der Welt und ihr «Teig-Charakter». 
in dem Gutes und Böses nicht mehr 
voneinander gelöst werden können, 
nicht aus der Gottesvorstellung heraus-
gehalten. 
Beide Autorinnen können von den bibli-
schen Texten aus angefragt werden. Ist 
der starke Gott mehr als eine Wunsch-
Projektion und die Zoe-Dis ersität et-
was. mit dem ein Dialog geführt werden 
kann? 
Auffallend ist, dass keine der drei oben 
genannten Richtungen feministisch-
theologischen Nachdenkens über das 
Böse ihr Konzept an der Frage orien- 

tiert. wie nach Auschit7 soli Gott ge-
sprochen werden kann. Dass Auschwitz 
der Ausgangspunkt jeder Theodizee 
sein soll'. davon ist nichts zu spüren. 
Lässt sich «weibliche Unschuld». der 
starke Befreien-Gott oder die Zoe-Di-
s ersität angesichts der Shoah denken 
und bekennen? Die Frage ist umso 
dringlicher zu stellen, als die betreffen-
dien Theologinnen die Erlösung vorn 
Bösen ja gerade nicht ins Jenseits ver -
legen. sondern auf Gottes Eingreifen 
in die Geschichte hoffen bzw. die 
Auferstehungserfahrungen im Alltag 
betonen. Hat Gott in das Schicksal 
schwarzer Skias Innen eingegriffen? 
Gehört die Erfahrung von Auschss itz 
zur Zoe-Diversität Gottes? So blei-
ben mehr Fragen als Antworten - ein 
feministisch-theologisches Nachdenken 
über das Böse. das Aunchwitz als uni-
versale Anfrage sieht. steht noch aus. 

Lucia Scherbert, 1),: tlic ol., verheira-
tet, 3 Kinde,: ist zur Zeit Lehrsti,hR er-
treterin für Sv,ste,uatfsche Theolo gie am 
Seminar für Katholische Theolo,gie der 
Freien Universität Berlin. 
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SLthillL Bieberstein 

Manche Leserin mag sich noch an die 
Anf«ngszeiten frauenhesvegter Bibel-
arbeit und feministischer Exegese in 
den 70er und 80er Jahren erinnern: Als 
Frauen angefangen haben zu entdecken. 
dass es viel mehr biblische Frauen-
figuren gab. als sie je zu träumen ge-
wagt hatten und ihnen kirchliche Lese-
und Predigtordnungen g lauben machen 
wollten. Und ss ie Frauen begannen. 
diese Frauengestalten mit ihren Ge-
schichten wieder auszugraben und 
sie als Leidensgenossinnen und Iden-
tifikationsfiguren v> iederzuentdecken. 
Bewusst erinnerten sie sich an diese 
Vorschss estern. auf deren Schultern wir 
heute stehen und deren Erbe ss ir als un-
sere Macht fruchtbar machen können 
und ss ollen. Erinnern und ss iederent-
decken. s crgcssene. sei-drängte und 
ersch\s iegene Geschichte(n) neu er-

zählen, zur Bestärkung und Ermächti-
gung heutiger Frauen - s or allem dies 
prägte die Auswahl der Frauenfiguren 
und den BI ickss inkel der Interpretation. 
Da erss undert es kaum, dass hei einer 
solchen Pcrspektis e «böse>' Frauen vor 
allem in den allgemein erständl i ehen 
«Frauen-i ii -cler-B i hei «-Büchern erst 
einmal ziemlich unter den Tisch fielen. 
Aber nicht lange. Bald rückten auch die 
schillernden Frauen in den Blickpunkt 
des Interesse>: Miehal und Batseha und 
ihre Machtinteressen zum Beispiel 
oder Judit und Debora, die auch \ or 
dem Einsatz Voll Gewalt nicht zurück-
schreckten. Dadurch wurde das Bild 
vielfältiger und bunter. aber auch unein-
deutiger: Biblische Frauen ss aren nicht 
nur Opfer oder Vorbilder. sondern spiel-
teil auch zwielichtige Rollen. waren li-
stig oder machtbewusst. errueht oder 
gessalttätig. Oder gar böse? 

«Böse» - (auch) eine Frage der 
Definitionsmacht 
Bei alledem wurde immer deutlicher. 
wie wenig die biblischen Texte Frauen-
sieht auf Geschichte und Wirklichkeit 
ss iedergahen und wie sehr sie im Ge-
genteil samt ihrer Interpretation von 
männlich-patriarchalen Interessen he- 

stimmt sind. Eine kritisch-reflektieren-
de Lektüre tat not. die diese Interessen 
entlarvte und einen hefreiend(ei')en 
Umgang mit den biblischen Traditionen 
ermöglichte. Besonders den Arbeiten 

on Elisabeth Schüssler Fiorenza ist es 
zu verdanken. dass ein immer besser 
greifendes Handwerkszeug für eine kri-
tiseh-feministische Hermeneutik ent-
wickelt ss erden konnte. 
Diese Hermeneutik ist uns feministi-
schen Bibelleserinnen wahrscheinlich 
ziemlich «in Fleisch und Blut über ge-
gangen». Wie sonst wäre es zu erklären, 
dass alle. die ich nach ihren Assoziatio-
nen zum Thema «böse Frauen in der Bi-
bel ,) fragte. mir als erstes eine Rückfra-
ge stellten: Was ist denn eigentlich 
«böse»? Und recht haben sie mit ihrer 
Frage. «Böse» kann bekanntlich seht -
verschieden definiert und noch unter-
schiedlicher wahrgenommen werden. 
Also lautet die alles entscheidende Fra-
ge hei den biblischen Frauen: Wer ist in 
wessen Augen böse - und warum' Be-
gehen wir uns mit dieser Frage auf eine 
kleine Reise durch biblische Texte und 
feministische Exegese. 

«Böse» Frauen in der Polemik 
biblischer Texte 
«t ,im einer 1' rau ualun die Sünde ihren  

' 7f(lfl g> (Sie 25.24). Bio iuid dieFol-
gen 
Natürlich fing mit Eva alles an. Die Sa-
che mit der Sünde im Allgemeinen und 
mit den bösen Frauen im Besonderen. 
Zumindest ssenn wir Polemiken wie 
Sir 2524 oder 1 Tim 2,11-14 Glau-
ben schenken. Beide Texte zeigen. wie 
Es a und mit ihr alle Frauen - schon in 
der innerbihlischen Interpretationsge-
schichte voll Geil 3 quasi zum Anfangs-
punkt menschlicher Schuldgeschichte 
und Einfallstor «des Bösen» in der Welt 
gemacht wurde. 

Rachsüchtig( ,  Königinnen und andere 
illCl('Iitid'( hsiiieii 
Voll Königinnen und anderen mächti-
gen Frauen ss ird S011 den biblischen 
Erzählern eine Menge Dunkles und 
Zweifelhaftes berichtet, Da sind zum 
Beispiel die ausländischen Frauen Salo-
nios. die ihre Religionen und Kulte mit-
bringen und damit «sein Herz abtrünnig 
machen'> (1 Kön 11.3), was innerbih-
fisch als Anfang des Niedergailgs der 
das idisehen Dr nastie und damit als 
Wurzel allen Übels angesehen wird (1 
Kön 11.9-13). 
Noch schlechter kommt Isehel weg. die 
sidonische Königstochter und Frau des 
Königs Ahab. Sie '.erführt nicht nur 
ihren Mann zum Baals-Glauben. son-
dern bekämpft mit allen Mitteln den 
JHWH-Kult. bis dahin, dass sie dessen 
Prophetinnen umbringen lässt (1 Kön 
18.4). Sie entpuppt sieh immer mehr als 
Hauptgegnerin des Gottesmannes Elija. 
und ihr furchtbares Endle, das in 2 Kön 

9,30-37 geschildert wird, sucht seines-
gleichen in der biblischen Welt. 
Als Frau. die «zu allen] fällig» ist. wird 
Königin Atalja dargestellt. Nach der 
Ermordung ihres Sohnes Ahasjas. dies 
Königs von Juda. habe sie. so  wird in 
2 Kön 11.1-20 berichtet, alle Nachkom-
men des Königshauses umgebracht. um  
selber als Königin herrschen zu können. 
Von ihr wird das Bild einer extrem grau-
samen Despotin gezeichnet. Aber ob-
ss0111 es nichtmännliche  ge  Könige 
gibt. son dienen ähnlich Grausames be-
richtet ssird (z.B. Manasse), wird allein 
ihr als Frau von dien biblischen Autoren 
sowohl Köni gsformular als auch Köni-
giililentitel s orenthalten. 
Auch in den neutestamentlichen Schrif-
ten spielt eine Herrscherin eine durch 
und durch negative Rolle: Herodias. die 
Frau des Herodes. deren Machenschaf-
ten in Mk 6.17-29 für den Tod Johannes 
des Täufers \ erantss dlrtlich gemacht 
werden, Während Herodes selber als 
gegenüber Johannes schwankend dar-
gestellt ssird. ist sie es, die kaltblütig 
und geschickt den Tod ihres Feindes 
herbeiführt. 

Prophetinnen 1111(1 kll/li.Sd'/i eiei 11 iiindi- 

cc hauen 
Als durch und durch böse und s erdlam-
mensss ert werden in der Bibel immer 
55 iedier Frauen angesehen. die sich als 
Prophetinnen betätigen oder eigenstän-
dige kultische Funktionen einnehmen: 
Oh es die Frauen sind, die den 7ammuz 
beweinen (Ez 8.1-16), ob es Prophetin-
neu sind, die so versverflich sind. dass 
ihnen sogar die Betitelung als Prophe-
tinnen s orenthalten svirdl )Ez 13.17-23). 
oh es die Frauen sind, die Kuchen für 
die Himmelskönigin hacken (Jer 7,16-
20) - sie alle ziehen den knsvillen der 
Vertreter der jahss istischen Hochreli-
gion au) sich. Diese Linie findet ihre 
Fortsetzung in der Verketzerung und 
Verfluchung einer Prophetin in Offb 
120-24. fttr die der Name der Königin 
Isehel als Schimpf ilanle gebraucht wird. 

U i'fi'ilu'<  J'inll( 111/11(1 andere böse Frauen 
Auch gess issenlose Verführerinnen gibt 
es in dler Bibel. die mit ihren Machen-
schaften «anständige» Männer zu Fall 
bringen: Die einflussreiche Frau des Po-
tifar zum Beispiel. die den «unschuldi-
gen Josef unlgarnt (Geil 39). Delila. 
die Simsoil dill] das Geheimnis seiner 
Kraft bringt (Ri 16). die fremde Frau. 
die in der Weisheitsliteratur den jungen 
Männern als ständige Bedrohung vor 
Augen geführt wird Spr 2.5.6.7). die 
Hure Bahr Ion aus der Offenbarung, in 
der so ziemlich alle svidergötthcilen 
Mächte personifiziert siild )Offh 17). 
Und noch manche anderen bösen Frau-
en lassen sich entdecken: Die Sklavin 
in Hof des Hohenpriesters. um  derent-
willen Petrus Jesus verrät (Mk 14,66-72 
parr). 8' phi . die als it' disseriil il S 



Mannes die Autoritäten in Jerusalem 
anlügt und auf der Stelle stirbt (Apg 
5.1 - II). Die Frauen in Antiochia, die 
sich gegen Paulus und Barnahas aufhet-
zen lassen. so  dass diese aus der Stadt 
getrieben werden (Apg 13.50). Die Rei-
he liesse sich gewiss noch fortsetzen. 

und wie Exegetinnen damit 
klarkommen 
Was den Unwillen der biblischen Auto-
ren auf sich zieht. ist zuerst einmal dazu 
prädestiniert, das Interesse der Exege-
tinnen zu erregen. So lassen sich ver-
schiedene Strategien im Umgang mit 
den bösen biblischen Frauen erkennen: 

Die Fa/emil« der biblischen Texte ent-
larven 
Androzentri sehe Wirklichkeitskonstruk-
tionen aufbrechen und patriarchale 
Werteordnungen entlarven, hinter die 
Polemik zurückfra gen und eine kriti-
sche Lektüre der Texte einwickeln. oft 
gegen eine frauenverachtende Aus-
legungsgcschichte - all das ist grund-
legend für feministisch-exegetische 
Arbeit. gerade auch im Blick auf die 
«bösen» Frauengestalten. 
Für Eva hatte eine solche gerechte Lek-
türe zur Folge, dass sie als «Mutter aller 
Lebendigen» wiederentdeckt werden 
konnte, ss ie sie übrigens voller Achtung 
in der jüdischen Tradition genannt wird. 
Verbunden damit war einerseits eine 
Zurückweisung der unseligen Antity-
pologie Eva Maria und andererseits 
ein spezielles Augenmerk auf Lilit, die 
faszinierend-unabhängige erste Frau 
Adam s. 
Auch hei den verfemten Herrscherin-
nen. Prophetinnen und kultisch tätigen 
Frauen ss urde und ss ird viel Dekon-
struktionsarheit geleistet, um einerseits 
die Karikierung-'  dieser Frauen durch 
biblische Autoren aufzuzeigen und an-
dererseits die Möglichkeit einer ande-
ren. gerechteren Lektüre der Texte zu 
eröffnen. 

Ein differenziertes historisches Bild 
zeichnen 
Durch eine solche kritisch-reflektierte 
Lektüre der Texte wird es möglich, ein 
historisch differenzierteres Bild von 
diesen Frauen und generell von Frauen-
ss irklichkeit zu zeichnen. Differenzier-
ter wird zum Beispiel das Bild der bei-
den ersttestamentlichen Königinnen. 
wenn Kyung Sook Lee hei Isehel zuge-
steht, dass sie «<tatsächlich fragwürdige 
Schritte unternommen hat, um das ab-
solute Königtum gegen die Bestimmun-
gen des altisraelitischen Rechts, das die 
Bürger schützte, durchzusetzen». Atal-
ja hingegen ist für sie «ohjektis gesehen 

eine fähige Politikerin, der es gelang. 
in einer schss ierigen Lage einen klaren 
Kopf zu behalten.» 
Zu korrigieren ist nach Monika Fanders 
Markuskommentar auch das Bild der 

Herodias. sei doch die markinische 
Darstellung historisch völlig unwahr-
scheinlich und verlagere die Schuld 
tendenziös auf die Frau. Diesen Me-
chanismus der Verlagerung von Schuld 
auf Frauen schlagen auch Anneliese 
Hecht und Bettina Eltrop als Thema ei-
ner Bibelarbeit  zu den ersttestamentl i - 
ehen Königinnen vor.' 
Im Blick auf die verketzerten Prophe-
tinnen und kultisch tätigen Frauen geht 
die Forschungstendenz ebenfalls dahin. 
Bereiche autonomer Frauenreligiosität 
wieder sichtbar zu machen und die Reh-
gionsgeschichte Israels neu zu erzählen. 
Bei den «kleineren» ne gativen Frauen-
figuren wie der Sklavin im Hof des Ho-
hepriesters oder Saphira üherss iegt das 
sozialgeschichtliche Interesse an der 
Lebenswirklichkeit dieser Frauen.« 

Frauen als Mittüterinnen benennen 
Bei allem geht es den Exegetinnen aber 
nicht einfach darum, die biblischen 
Frauenfiguren um jeden Preis reinzu-
ss aschen und unangefochtene Vorbilder 
zu kreieren. So benennt Schroer die Kö-
niginnen und mächtigen Frauen der 
Oberschicht als Mittäterinnen in einem 
ungerechten Herrschaftssystem. das auf 
der Ausbeutung weiter Teile der Bevöl-
kerung beruhte. Für Fander ist in der 
negativen Darstellung der Herodi as 
eine herrschaftskritische Komponente 
enthalten'", und auch Bieberstein the-
matisiert die Verstrickung von Frauen 
ins «System». 

Sich von schillernden Frauengestalten gestalten 
faszinieren lassen 
Bei aller kritischen Lektüre der Texte 
gewinnt aber auch immer wieder die 
Faszination an diesen schillernden und 
wilden Frauenfiguren die Oberhand. die 
sich eben immer wieder allen patriar-
chalen wie auch feministischen Dome-
stizierungsversuchen widersetzen. 

Ein Sonderfall? Gewaltbereite 
Kriegerinnen 
Einen Sonderfall stellen Frauenfiguren 
dar. die Kriegerinnen sind wie Dehora, 
Gess alt anwenden und dabei auch vor 
Mord nicht zurückschrecken ssie Jaäl 
oder Judit. Ein Sonderfall sind sie inso-
fern, als sie ja «gut>« sind in der Per-
spektive der biblischen Texte, kämpfen 
sie doch auf der «richtigen» Seite und 
ist ihr Gewalteinsatz im Rahmen des 
befreienden Eingreifens Gottes für 
« sein» Volk legitimiert. Dennoch be-
steht. wie jüngst Monika Jakobs auf-
gezeigt hat . unter Exegetinnen eine 
grosse Hemmung. diese Geschichten 
«einfach so>« im Rahmen der kollekti-
ven Glaubenstradition Israels zu inter-
pretieren. Das Bild dieser gesvalttätigen 
Frauen wird weithin problematisiert. 
Offenbar wird Frauengewal t immer 
noch mit anderen Augen svahrgenoin-
men als Männergess alt. 

Und wenn Frauen selber definieren, 
was «böse» ist? 
Das Beispiel der gess altanwendenden 
Frauen führt mich zur abschliessenden 
Frage. welche Frauen denn als ««böse» 
gewertet sverden, wenn es in der Defini-
tionsmacht der Frauen selber liegt. Sind 
es die Angepassten? Die Männer-Identi-
fizierten, die sich durch patriarchale 
Werte bestimmen lassen? Die Frauen. 
die von den Machtstrukturen des Kyri-
archats profitieren? Wer ist böse in den 
Augen von uns Feministinnen? Das 
sväre, denke ich. gewiss einen eigenen 
Artikel wert. 

Sabine Bieberstein, Di: theol., arbeitet 
als Theologin in der Pfarreis« clsorge in 
Bern und i,s 1 daneben in der biblischen 
Ecu 'ach.senenhildun 9  tätig. 
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Unter den zahlreichen Gottheiten des 
Hindu-Pantheons gibt es eine, die mit 
ungeheurer Kraft Krise. Vergänglich-
keit und Zerstörung veranschaulicht: 
Kali. die verrückte, die schwarze Mut-
ter. In ihr drücken sich die Extreme der 
Existenz aus. Kali ist die weibliche Ver -
körperung der Zeit, die alles hervor -
bringt und alles wieder verschlingt. 

Kali ist auch die am meisten missver -
standene unter allen Hindugottheiten. 
Sie provoziert, sie rüttelt an heiligen 
Werten. An ihr werden Vorurteile aller 
Art sichtbar. Die Orthodoxen schockiert 
sie durch ihr zügelloses Verhalten, das 
jeder Konvention Hohn spricht. Die 
Friedfertigen erschreckt sie durch ihren 
unstillbaren Blutdurst und ihre Gewalt-
tätigkeit. Den Asketen zeigt sie sich be-
trunken. den Angepassten als Rasende. 
den dezent Verhüllten nackt. Sie er-
scheint einmal als abstossendes altes 
Weib, einmal als verführerisches junges 
Mädchen, schliesslich als barmherzige 
Mutter. Christliche Missionare sahen in 
ihr einen weiblichen Teufel. die Verkör-
perung des Bösen. Feministinnen leh-
nen sie entweder völlig ab oder re-
klamieren sie für weibliche Wut und 
Rache am Patriarchat («Kali tot-  wo-
men» heisst der grösste indische Frau-
enverlag). Anarchisten verbinden mit 
Kali die Hoffnung auf die totale Revo-
lution. die alles umkehrt. 

Kali fordert zu verkürzenden Interpre-
tationen geradezu heraus, sie zeigt je-
dem ein anderes Gesicht. Schliesslich 
ist sie nicht nur die grosse Zerstörerin, 
sondern auch die Schöpferin aller Er-
scheinungen. die Herrin der Maya. Oft 
einseitig interpretiert als «Illusion». 
«Täuschung», bezeichnet Maya die 
Welt der Erscheinungen. die Schöpfung 
(Heinrich Zimmer übersetzt Maya als 
«Lebenszauber»). Nicht in den Erschei-
nungen selbst liegt die Täuschung. son-
dern im Auge des Betrachters. 
Kali. die Herrin der Mava. bringt die Er- 
scheinungen hervor und lässt sie wieder 
verschwinden. In den Erscheinungen 

enthüllt sie und verbirgt sie sich. Die 
Menschen, die ihre eigenen Rituale, 
ihre Bildwerke. ihre Ideologien. Syste-
me und auch ihre Visionen für die 
Wahrheit selbst halten, verwickeln sich 
alle in Kalis Spiel. 

Herkunft und Sitz im Leben 
Kali ist eine uralte Göttin. Es scheint. 
als sei sie auf dem indischen Subkonti-
nent seit uranfänglicher Zeit heimisch. 
Doch erst spät. im 6. Jahrhundert. tritt 
sie offiziell in die Geschichte ein, ins 
Hindu-Pantheon, in die brahmanische 
Schrifttradition. Sie stammt von den 
äussersten Rändern der Hochkultur, von 
der Religion der Ureinwohner, der 
«Adivasi» (Bezeichnung für die heuti-
(yen Nachkommen der Ureinwohner In-
diens). Doch ihr Kult verbreitet sich 
rasch über die ganze hinduistische Welt 
und legt seine Spuren auch in benach-
barte Religionen und Länder Asiens. 
Erst scheint es. als würde Kali für die 
«arischen» (d.h. «edlen», hellen) Götter 
vor allem die Schmutzarbeit zur Erhal-
tung des Kosmos erledigen. die Ent-
sorgung übernehmen. Sie gebärdet sich 
anfangs wie eine loyale Dienerin der 
hohen Herrschaften, ähnlich wie An-
gehörige einer unteren, dunkelhäutigen 
Kaste. die ihren Auftrag im Augenblick 
der Krise erfüllen und danach wieder 
verschwinden. Indessen hat sie schon 
unversehens die Macht im Pantheon er-
griffen und schwingt sich im Tantris-
mus zur Herrin der Welt auf. Die Art 
und Weise, wie sie auf ihrem männli-
chen Partner. dem grossen Gott Shiva 
herumtrampelt. spricht für sich - selbst 
wenn die fromme Tradition eifrig beteu-
ert, dass die Göttin nicht absichtlich 
ihren Fuss auf den Gott gestellt habe, 
dass ihr dieser Fauxpas entsetzlich pein-
lich sei und sie nur deshalb ihre Zunge 
herausstrecke: aus Scham. Als ob nicht 
gerade Schamlosigkeit eine besondere 
Stärke dieser Göttin wäre! 

Etwas Subversives hat ihrem Wesen im-
mer angehaftet. Sie kann sich. wenn 
ihre Saison vorbei ist, auch wieder tar-
nen und in den Untergrund verschwin-
den. den sanfteren, gesitteteren Göttern 
das Feld scheinbar überlassend. Durch 
den Geruch von Blut, durch Gerüchte 
über abseitige tantrische Praktiken ihrer 
Anhänger in Verruf geraten, nimmt Kali 
heutzutage gern eine gezähmte. gefälli-
gere Form an - und wird wieder zuse-
hends populär. (Die Bestellungen von 
Kali-Statuen für ihr jährliches Fest in 
Calcutta nehmen wieder zu. sagt ein 
Gewährsmann. der von diesem Ge-
schäft lebt.) 
Dass sich die Elite und die Mittelschicht 
fast überall von Kali distanziert haben, 
schert sie wenig. Das Volk zählt nach 
wie vor auf seine verrückte Mutter. (...) 

Kali und Durga 
Kali ist mit einer anderen Hindugöttin. 
Dur-a. eng verbunden und wird in der 
Volksreligion manchmal auch mit ihr 
verwechselt. Die brahmanische Mytho-
logie hat zwei Göttinnen zusammenge-
schmiedet, die ihrem Ursprung und 
Charakter nach sehr verschieden sind. 
Doch haben sie auch Gemeinsames: 
beide treten kämpferisch auf und beide 
stammen von den Rändern der hinduis-
tischen Welt. Beide sind von der ortho-
doxen Tradition erst nach langer Zeit 
anerkannt worden, und eine gewisse 
Skepsis gegenüber der militanten 
«Dcvi» (umfassender Name für «die 
Göttin») ist immer geblieben. (...) 

Durga reitet auf einem Löwen, trägt 
Waffen in ihren zahlreichen Händen. 
ihre Hautfarbe ist hell, ihre Haltung 
hoheitsvoll. ihr Ausdruck gelassen, fast 
heiter, selbst wenn sie tötet. Frühe Dar-
stellungen zeigen Durga auf dem 
Löwen reitend oder als Besiegerin des 
Büffeldämons. auch hier begleitet von 
ihrem Löwen, der an der Seite der Göt-
tin kämpft. einen Teil ihrer Kraftver-
körpernd. ( ... ) 

Kali dagegen zeigt ein ganz anderes Er-
scheinungsbild: Als einzige unter den 
bekannten Hindugottheiten hat Kali 
kein Reittier. sie geht zu Fuss: ihr Ge-
folge bilden verachtete, unreine Tiere: 
Aasfresser wie Geier, Krähen oder 
Schakale. Kalis Haare sind wirr und 
aufgelöst, ihre Zunge hängt blutig her-
aus. ihre Eckzähne sind zu Reisszähnen 
verlängert, ihr Ausdruck ist wahnsinnig 
und abschreckend. Sie geht nackt oder 
nur mit einem Tigerfell bekleidet. ihr 
Schmuck besteht aus abgeschlagenen 
Köpfen und Händen ihrer Feinde. Mit 
ihrer dunklen Hautfarbe und ihrer aus-
gemergelten Gestalt erinnert Kali an die 
Ausgestossenen der indischen Gesell-
schaft, die seit langem für die Kasten-
hindus die Schmutzarbeit erledigen. 
Diese Göttin stammt aus der Kultur der 
dunkelhäutigen Ureinwohner. die an 
den Rand der Hindugesellschaft ver-
drängt wurde. Wie die Beseitigung er-
unreinigter Materie von der Hinduge-
sellschaft an die Randgruppen delegiert 
wird, genau so fällt Kali innerhalb 
des Götterpantheons die Aufgabe zu. 
Dämonen zu vernichten. 

Dieser Aufgabe kann Kali nur gerecht 
werden, indem sie sich in jeder Hinsicht 
extrem benimmt. Das Verhalten der 
gesitteten Gesellschaft liegt ihr so fern 
wie die Kampfesregeln der Aristokratie. 
Sie rast wie eine Verrückte über das 
Schlachtfeld, erwürgt ihre Feinde mit 
blossen Händen, verschlingt ihre Einge-
weide und trinkt unter irrem Gelächter 
ihr Blut. Kalis bevorzugte Aufenthalts-
orte liegen ausserhalb der menschlichen 
Gemeinschaft und fernab von der Kul- 



abschiedet und verschwindet mit dem 
Versprechen, in ihrer kämpferischen. 
zerstörerischen Form immer dann zu er-
scheinen. wenn sie gebraucht und ange-
rufen wird. 

Die Textauszüge 5011 Cornelia Vogelsan ger 

wurden dem Katalog entnommen: Kali Vi- 

1' 
" 	 sionen der Schwarzen Mutter. Eine Ausstet- 

5 	 Inne im Völtserkundemuseum der Unis ersitüt 

Zürich 1993. 

Lisa Scllntuckli 

Einlä/riqts Wesen, Lötsclwntal, 1930er Ja/tee, 

tur. Schlachtfelder und Verbrennungs-
Plätze. unfruchtbare Gegenden. Orte 
des Todes und der Zerstörung sind ihre 
Lieblingsstätten. 

Wie ist das extreme. erschreckende Ver- 
halten Kalis zu erklären? Im Devima- 
hatm a. dem Schlüsseltext der Göttin- 

der aus dem 6. Jh. 
stammt. wird deutlich, dass die aristo-
kratische Durga und die hemmungslose 
Kali zusammengehören. zusammenar-
betten. einander notss endig ergänzen. 
Wo Durgas Waffen und Kampfstil ver-
sagen. nämlich gegenüber dem Dämon 
Raktahija (d.h. «Blutsame»). dessen 
Blut. sobald es auf die Erde tropft. neue 
Dämonen erzeugt - genau da tritt Kali 
in Aktion. L.) 

Eine gessisse Zwiespältigkeit kenn-
zeichnet die Stellung der Göttin trotz 
allen Loheshvmnen, die auf sie ange-
stimmt sverden. Sie wird zur Herrin und 
Beschützerin des Kosmos erhöht, und 
die versammelten Götter rufen ihre Hil-
fe an. In gemalten Illustrationen zu Dc-

imahatmya-Manuskripten, die aus viel  
späterer Zeit (17,-19. Jh.( stammen, 
wird diese Situation häufig dargestellt, 
manchmal nicht ohne Humor: die erge-
benen Verbeugungen der grossen Götter 
Shis a. Vishnu, Indra. Brahma u.a.) vor 

der Göttin. ss ährend Durga zusammen 
mit anderen berittenen Göttinnen und 
schliesslich mit ihrer wichtigsten Mitar-
beiterin. Kali. das Schlachtfeld über-
nimmt und den Sieg erringt, wobei die 
Götter v on ihren sicheren Wolkenthro-
nen aus zusehen. 

Und das Schlussbild: Durga thront wie-
der im Zentrum, umrin gt von den ver-
sammelten Göttern. Unter wiederholten 
Ergebenheitsadressen wird sie nun ser- 

Cornelia Vogelsanger ist Religionseth-
nolo gin, wissenschaftliche Mitarbeite-
rin und Lehrbeauftragte am Völferkun-
'emuseum der Universität Zürich, For-

schungen vor allein in Indonesien, Ma-
larsia und Indien, lebt in Zürich. 
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<(Halt! Stehen bleiben - oder ich schies-
se!», schrie ich verwegen und aus Lei -
beskräften. die simulierte Pistole fest 
umklammernd. mein Pferd nur mit den 
Schenkeln dirigierend. immer auf der 
Hut. mein Feind könnte schneller zielen 
oder fliehen als ich. Unheimliche Ruhe 
in dieser Anspannung angesichts des 
nahen Todes, alle schauen und lauschen 
- ein kurzes Handgemenge. das nervöse 
Lachen unterdrückend, und der Feind 
ist überwältigt. Natürlich musste sich 
mein Feind noch ein wenig serteidigen. 
sich hei der brutalen Verhaftung ein sve-
nig zieren und winden und spucken. um  
seine Wut und Verachtung besonders 
deutlich zu demonstrieren, bevor er 
dann vor mir kapitulierte und sich ge-
demütigt abführen liess - bis wir die 
Rollen tauschten und ich den bösen 
Feind. der immer zu verlieren hatte, 
spielen musste. War mein älterer Bruder 
anwesend. bekam ich die Rolle der 
ängstlichen, sehr blonden jungen Far-
mersfrau oder der scheuen und zugleich 
wilden Indianerin zugeschanzt. die nur 
dann schreien und allenfalls noch 
schiessen oder gar reiten durfte, svenn 
sie das Leben ihrer Männer - oder noch 
dramatischer: ihres Erstgeborenen - vor 
den Angriffen der bösen Sippe retten 
musste. Ansonsten war diese Rolle eher 
fade: Wir Mädchen mussten uns damit 
begnügen. den Blick zu senken und auf 
eine Entführung zu hoffen, um derart 
wieder ins Spiel zu kommen. 

Der eindimensionale Blick auf das 
vermeintlich klare Böse 
Diese noch immer präsenten Erinnerun-
gen und Bilder aus vergangenen Tagen 
des Kinderspielplatzes zeigen (mögli-
chersseise) eine erste Annäherung bzw. 
Verarbeitung des Bösen im Alltag: Das 
Spiel macht unwiderruflich klar. wer 
die Guten und wer die Bösen sind. wer 
zu gewinnen hat und wer verlieren muss 
und wie die Rollen in der vorhei -rschen-
den Geschlechterordnung verteilt sind, 
Noch immer ist das Genre des Wild-
West-Filmes eine Matrix. um das Gute 
und das Böse svahi-nehmen und cliffe- 
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renzieren zu können/zu lernen. Das 
Gute wird von rechtschaffenen Män-
nern verkörpert. die für eine männer -
zentrierte Ordnung gradstehcn. ihre 
Frauen (und allenfalls noch Untergebe-
nen) beschützen. Verantwortung für 
Hof und Herde übernehmen und not-
falls dies auch mit Waffengess altertei-
dige n und in der lokalen Gemeinschaft 
freiwillig ein Amt bekleiden. Das Gute 
konkretisiert sich hier in den Werten der 
Selbst- und Sozialverantwortung. des 
Pflichthessusstseins und der Solidarität 
mit seinesgleichen. Das Recht zu han-
deln oder gar Gewalt anzuwenden. lei-
ten diese Männer der Tat unmittelbar 
von ihrem unerschütterlichen Wissen 
um (las Gute ab. Das Gute bestimmt in 
dieser Denk- und Handlungsordnung 
folglich. was das Böse ist: nämlich der 
Gegenpol sum Guten. Also werden die 
(Film-)Gangster als ruhelose, saufende. 
meist auch schmutzige Männer darge-
stelle die keiner geregelten Arbeit nach-
gehen. die wahl- und respektlos Frauen 
anpöbeln. Untergebene verhauen und 
willkürlich brandschatzen. Niemand 
und nichts ist vor ihrer Willkür und un-
berechenbaren Gewalt sicher: grenzen-
los ist ihre Boshaftigkeit. Das Böse 
konkretisiert sich als die negative Seite 
guter Werte: statt Sozialverantwortung 
Egoismus. statt Pflichtbewusstsein Le-
ben nach dem Lustprinzip. Entschei-
dend ist. dass in dieser eindeutigen 
Trennung sowohl das Gute als auch das 
Böse klar erkennbar bleiben. 
In dieser dualen Gut-Böse-Ordnung 
wird das Böse meist mit dem Einbruch 
von Aussen beschrieben: die verfeinde-
te Sippe, die aus dem Tal in die Stadt 
einfallen, die Indianer. die das Fort 
überfallen, die Soldaten, die das Zelt-
dorf der Indianer stürmen. Das Böse 
kommt von Aussen, befremdet. zeigt 
eine unerklärbare hässliche Fratze und 
hinterlässt (manchmal reale) Katastro-
phen oder Angst und Schrecken. Das 
Böse bricht von Aussen ein: Es lässt 
sich mit anderen Worten nicht mehr 
fassen und erklären - es bleibt ein Ge-
heimnis, das man nicht lüften oder ver-
stehen kann. Vielleicht ist dieses Wissen 
um das Geheimnis des Bösen auf eine 
Weise unerträglich. so  dass das Böse 
aus der Gesellschaft aus gesondert wer-
den muss. räumlich entfernt und in Ge-
fängni ssen oder Anstalten entsorgt... 
Auf diese Weise lässt sich das Böse be-
quem vorn Leibe halten. 

Diese klare Ordnung hat sich wohl auch 
im Opfer-Feminismus gezeigt. In dieser 
Ordnung war die Frau als Blick-senken-
de Farmersfrau oder entführte Indiane-
rin apriori Opfer des Patriarchates. Und 
als Opfer apriori die Gute. weil Leiden-
de, weil Unterdrückte, weil Unschuldi-
ge - während das Patriarchat per se das 
Böse darstellte. (Vielleicht kommt auch 
daher die Vorstellung unter den Girlies. 

1 
Masken 	i<'Iii, Jun< <('hW( (Z, 19. J 	‚'hiln( i't 

dass ein gutes Leben ein langweiliges 
sein müsste.) 
Wenn das Böse nun aber nur von Aus-
sen kommt. dann muss auch die Befrei-
ung vorn Bösen von Aussen kommen. 
und zwar in Form einer Erlösung. die 
vom Bösen und zugleich von der Schuld 
befreit. Was in dieser eindimensionalen 
Erwartung und Hoffnung wiederum zu 
einem Einfallstor des Bösen wird. 

Im Namen des Gewissens 
Trotz dieser klaren Vorstellun g  dessen, 
was gut und was böse ist, bricht Leid 
und Unglück über die guten Menschen 
herein. Man muss wohl fürchten. «(lass 
die saubere Trennung von gut und böse 
manches Leid sogar erst eigentlich her-
sorgehracht hat: denn es könnte leicht 
sein, dass man sich mit dem angebli-
chen Wissen um gut und böse den Blick 
für das verstellt, was das Böse wirklich 
ist.» Dieser Verdacht erhärtet sich ‚just 
dann. wenn man die Instanz betrachtet. 
die das Böse beurteilt: das Gewissen. 
Nun ist aber ‚jeder Gewissensentscheid 
wesentlich subjektiv: es gibt also kaum 
oder keine objektiven Kriterien. um  
zwischen gut und böse unterscheiden zu 
können. Das Gewissen läuft somit in 
Gefahr, selber ins Böse umzuschlagen, 
und zwar immer dann, wenn es um die 
Selbst-Bestätigung und um Selbst-
Gewissheit geht. «Böse ist. wer sein 
Gewissen zum Massstab macht und sei-
ne privaten Überzeugungen für allge- 

-j 

mein gültig erklärt. Eine Ahnung dieser 
I'hersteigerung des bloss Indis iduellen 
zum allgemein Gültigen kann man in 
dem Satz erkennen. den die Schlange zu 
Eva sprach, als sie versprach, die Men-
schen würden erkennen. was gut und 
böse sei: ‚Ihr werdet sein wie die Göt-
ter' .» Wer aus seinem Gewissen. und 
das heisst: aus sieh selbst heraus weiss, 
was gut und was böse ist, muss sich mit 
den anderen darüber nicht mehr ausein-
andersetzen. In diesem Monolog wächst 
die Gefahr. im Namen des Gewissens 
andere Menschen und deren Haltungen 
und Uherzeugun gen 7u verleugnen und 
die eigene Wahrheit als vollständige 
und gute aufzunötigen. Dieses Böse 
zeigt sieh beispielsweise konkret in der 
Figur des Spiessers. der nur seine Art 
des Denkens, Handelns und Empfin-
dens für korrekt hält und alles andere 
verurteilt. 
Nur: «Wenn das Böse aber im Gewissen 
sitzt wie der Parasit im Wirt, ist es ein 
immanentes Moment des Menschen 
selbst.» 

I)nr.r1 
Deletha Word verursachte vor knapp 
vier Jahren in Detroit einen unbedeuten-
den, alltäglichen Auffahrunfall. Darauf-
hin stürzten sich aus dem Wagen hinter 
ihr drei Männer. die über sie herfielen 
und sie schlugen. Sie rissen ihr die Klei-
der vom Leib und jagten sie über die 
Brücke, auf der sich der Unfall erei gnet 

u 	 J'4L 1 



hatte. Deletha Word versuchte zu flüch-
ten, kletterte über die Brüstung der 
Brücke und stürzte dabei zu Tode. 
Vierzig bis fünfzi g  Zuschauende beob-
achteten die Szene' kamen der be-
drohten Frau nicht zur Hilfe: vielmehr 
spendeten sie den drei Männern Bei-
fall: 
Es genügt nicht. Augenzeugin oder Au-
genzeuge zu sein, um über das Böse 7u 
sprechen: ichmehr muss man/frau sich 
hineinziehen lassen. Das heisst aber 
auch. dass die Erfahrung des Bösen fast 
immer auch eine des Uhermasses an 
Bösem ist. Denn der alltägliche Exi-
stenzkampf überstei g t nur zu oft die ei-
genen Kräfte und das eigene Leben ist 
kaum mehr fair zu leben oder sinnvoll 
und gut zu gestalten. Alltäglich ist die 
einzelne/der einzelne bemüht. in der 
konkreten Arbeit. in den Beziehungen, 
in der Pris atheit der Familie und in der 
Öffentlichkeit des Jobs dem eigenen 
Leben Sinn zu gehen. manchmal auch 
Sinn abzutrotzen oder in der eigenen 
Welt Sinn zu erschaffen. Das Böse nun 
bietet all diesen Bemühungen um Sinn 
Widerstand 
Das Böse foutiert sich um einen Sinn. 
vielmehr ist das Böse der Widerspruch 
oder Bruch, aufgrund des eigenen Sin-
nes leben zu müssen, was nicht lebhar 
ist. Das Böse widerspricht hartnäckig 
dem Versuch. ein unseren 'Wünschen. 
Vorstellungen und Sinnideen entspre-
chendes [-eben zu führen. Aber es ver -
führt, verlockt, bringt (zumindest die 
Vs crte- )Ordnung durcheinander, ver-
wirrt. irrt. lenkt om Sinn ah. Vielleicht be-
steht gerade in diesem Zw aug. Sinn im 
Alltäglichen zu suchen und im Leben zu 
installieren, das Böse: darin. zu Sinn-
stiftung (oder: Sinnerfindung) ver-
dammt zu sein. Weil Sinnlosigkeit nicht 
zu ertragen ist, nennt man/frau dies 
schliesslich ‚das Böse'. 
So ist denn der erste Skandal das Böse 
selbst. Der zweite Skandal ist die Ver-
harmlosung und Banalisierun g  des 
Bösen. Erklärungen also. die das Böse 
(beispielsweise mit dem Hinweis auf 
einen Gott) beschwichtigen oder be-
streiten wollen. 

Wäre Eva nicht eesel... 
stöhnte der Priester vor der Mädchen-

klasse. so  müsste er sich nun nicht mit 
ihnen rumschlagen. Wäre die Welt eine 
bessere, weil man/frau nicht aus dem 
Paradies vertrieben worden wäre. Wä-
ren Frauen wohl noch immer ohne Ge-
nuss der Frucht der Selbsterkenntnis! 
Wäre Eva nicht gewesen. hätte frau sie 
erfinden müssen. 
Eva wird im Seufzer des Priesters un 
mittelbar zu einer Figur des Bösen stili-
siert - als warnendes, abschreckendes 
Vorbild für Frauen: Sie ist ungefragt. 
vielleicht sogar unerwünscht anwe-
send, will wissen und erfahren, ist neu-
gierig. vielleicht sogar fordernd, ist auf 

Selbsterkenntnisse aus. packt zu - und 
verkörpert damit eine aggressive Frau. 
Die Lust. sich eine eigene Identität. 
Wissen und Know How anzueignen. 
diese Neugier bedarf der Aggression 
und widerspricht jenem Bild der fried-
fertigen Frau, die das tief verankerte 
«Halsverbot für Frauen» (Christina 
Thürmer-Rohr) internalisiert hat. Nur 
ist in der weiblichen Geschlechterrolle 
noch immer Aggression kaum sorge-
sehen. Aggressive Frauen werden im 
gegenwärtigen soziokulturellen und 
ökonomischen Klima noch immer als 
launisch. zickig. hysterisch. zänkisch 
oder eben: bösartig beschrieben. Damit 
wird ihre Aggression ins Lächerliche 
oder Pathologische gezogen. Die Ag-
gressionen werden verniedlicht, die Le-
bendigkeit der Frauen domestiziert und 
die Angst der Männer kanalisiert. 

Eva hat ihre Erkenntnis- und Vsoll-Lust 
erfolgreich und mit offenen Konsequen-
zen gegen Adam durchgesetzt. Gerade 
diese Durchsetzung eigener Interessen 
wird noch heute soii Frauen häufig als 
schlechthin böse erlebt. Das Böse schei-
nen Frauen also just dann zu erfahren 
und zu erleben, wenn sie sieh um ihr Ei-
genes kümmern. Wie kommt's? 

Das Imago der «bösen» Mutter: 
eine verhängnisvolle Leerstelle 
Eine mögliche Erklärung bietet die Ps\ - 
choanal\ tikeri n Christa Rohde-Dach-
ser: Das Mädchen muss sich mit dem 
Bild einer allmächtigen Mutter bzw. ei-
ner weiblichen Hauptbezugsperson aus-
einanderset7en, die in den unbewussten 
Phantasien der Tochter mit magischen 
Kräften ausgestattet wird: eine ‚Hexe'. 
die alles bewirken und ebenso alles ver-
hindern kann. Die Versuchung. sich mit 
dieser kräftigen Mutter-.Hexe', mit so-
wohl den guten wie den bösen Gestalten 
zu identifizieren. ist besonders gross. 
weil sich einerseits das Mädchen der 
Mutter näher fühlt und anderseits eine 
ebenso kräftige. alternative Gegeniden-
tifikation durch den Vater bzw. eine 
männliche Hauptbezugsperson in der 
Regel nicht zur Verfügung steht. 
Zugleich weckt diese allmächtige Mut-
ter auch Angst. nicht nur, weil sie in den 
Phantasien des Mädchens über Leben 
und Tod bestimmen kann, sondern 
auch. weil sie dem Mädchen und folg-
lich der späteren Frau dieselbe Verant-
wortung aufbürdet. Die phantasierte. 
.gute Mutter' ist also für das reale 
Mädchen oft zu gut: und die phantasier-
te ‚böse Mutter' wiederum, die dem 
Mädchen im Verlaufe der Entwicklun-
gen Entbehrungen und Versagungen zu-
fügt, also auch einmal ‚Nein' sagt. diese 
‚böse Mutter' droht zu einer übermässig 
schrecklichen und grauenhaften Figur 
zu werden, gerade weil sie innerhalb der 
weiblichen Sozialisation keine S mbo-
lisiei'ung erfährt! Ohne Symbolisierun- 

gen. ohne Bilder oder Worte kann das 
Mädchen auch keine Auseinander-
setzung führen mit der phantasierten 
und teilweise erlebten ‚bösen Mutter': 
umso bedrohlicher muss diese Phanta-
sie wirksam \v erden. Das Imago der 
‚bösen', nicht symbolisierbaren, weil 
präverhalen Mutter muss folglich mit 
dem Imago der .ganz guten Mutter' in 
Schach gehalten und ahgew ehrt wer-
den, 
Die Erfahrung. nicht ‚Herr im eigenen 
Hause' (Freud) -. oder eben: Mädchen 
im eigenen Raum - zu sein, wird mit 
dem guten Mutter-Imago gebannt, die 
affektiv erlebte Einortung unmittelbar 
mit der erfahrenen Verortung neutrali-
siert. Das gute Mutter-lmago wird zur 
unverzichtbaren Schutzdichtung gegen-
über dem bösen Mutter-Imago. das 
dem Mädchen als nicht-symbolisie-
rungsfähiges Introjekt erhalten bleibt 
und mit dem es sich weder identifizie-
ren noch distanzieren noch auseinan-
dersetzen kann. Dieses Introjekt verkör-
pert bald jene bösartigen Aggressionen, 
die unheimlich. weil archaisch sind, 
sollten sie sich unkontrolliert durch-
setzen. Spürt das Mädchen diese Ag-
gressionen. wird es sich mö glieherss ei-
se allzu schnell als ‚Monster'. als., böse 
Hexe' wahrnehmen, die von Bösartig-
keit in Form von Destruktivität und Ag-
gressionen eben überschwemmt wird, 
so dass um jeden Preis das gute Mutter-
lmago gegen diese Aggressionen mobi-
lisiert werden muss. Solche archaische. 
angstbeladene Aggressionen können 
folglich auch nicht für die Durchset-
zung  realitätsgereehter Wünsche und 
Ziele nutzbar gemacht werden. 

Evas Genuss vom Baum der 
Erkenntnis 
Was mich an dieser Erklärung beson-
ders aufmerken lässt, ist die Erkenntnis. 
dass das Mädchen keine Symboli-
sierung erfahren konnte bzw. kann und 
benennen lernt(e) (vielleicht sogar ge-
meinsam mit der Mutter) für dieses 
‚böse' Mutter-Iniago! Bedeutet dies, 
dass aufgrund der mangelnden oder gar 
fehlenden Smholisierung auch in der 
Vorstellungswelt (nützliche) Aggres-
sion bzw. das Böse für Mädchen und 
Frauen eine Leerstelle bleibt'? Dass sieh 
das Mädchen bzw. Frauen erst dann aus 
dem Bann des ‚bösen' Mutter-Imago 
befreien und ihre Aggressionen sinnvoll 
nutzen können, wenn sie es benennen 
können und damit aus dem Schatten-
boxen heraustreten und aktiv gestalten. 
indem sie ihr Eigenes durchsetzen? Was 
aber die Phantasie der Vorstellun gswelt 
nicht anbieten kann, wird auch in der 
Realität eine Leerstelle bleiben. Es 
bleibt der Verdacht und das Unbehagen, 
dass das Nicht-Symbolisierte und 
Nicht-Gedachte «mi doppelten Sinne 
des Wortes unversehens zum Uncleiik-
barcn wird«'. 



Als mythische Figur und damit als kol-
lektive Phantasie existiert ‚Eva'. Sie 
könnte ein erster Symholisierungsver-
such dieses bösen' Mutter-imagos sein. 
sobald sie nicht mehr nur als Vertriebe-
ne wahrgenommen wird. die (in der 
männl i ch-phantasmati sehen Zuschrei-
hung) zu neugierig, zu lüstern war, und 
folglich bestraft, sprich: domestiziert 
werden musste. Die klassische Eva ist 
unschlagbar dort. wo sie sich mit den 
Schuldgefühlen identifiziert und aus-
einandersetzt, also in der Rolle des 
Opfers oder der Retterin (die blonde 
Farmersfrau oder die wilde Indianerin) 
verharren bleibt, 
Im Moment denke ich. dass Svmboli-
sierungen von Aggressionen und vom 
‚Bösen' dort weiterentwickelt werden 
könnten. wo Eva (und ihre Schwestern) 
sich mit der Tat und mit dem Akt de 
Genusses vom Baum der Erkenntnis. 
also auch mit der Schuld auseinan-
dersetzt. Die bewusste Übernahme der 
Tat. also der (Selbst-)Erkenntnis und 
der damit verbundenen Schuld zerreisst 
die Position der töchterlichen Exi-
stenz; die Zuordnung zu einem Vater 
oder zum väterlichen Gesetz zer-
bricht. Eva wird aus der herkömm-
lichen, elterlichen Ordnung hinausge-
schleudert - jenseits von gut und böse. 
in eine Unordnung oder eben: in ihre 
eigene Subjektivität. 

Das Böse zerbröselt 
Steffi. von der es heisst. sie mache ir-
gendwas in Paris. tanzt wie in Trance 
und hält ihre eigene Transformation mit 
einer Minikamera auf Kodak fest. 'Ich 
finde es immer schwieriger, mit 8000 
Franken im Monat in Zürich zu überle-
ben. Ich bin ein ParUtussi'. sagt die 
21jährige von sich selbst nicht ohne Iro-
nie. 'Ein Tussi', so fügt sie hei. 'ist eine 
oberflächliche Frau'.' 
Der Fluss schsvillt im Gewitter an. 
die Tochter wird auf ihrem Fels von 
den Fluten umspült. beinahe fortge-
schwemmt, hätte die Rega sie nicht aus-
geflogen. Die Mutter war dann doch ein 
ssenig erschrocken: .N ach dem Schock 
wurde mir bewusst. wie erantss or-
tungslos wir waren'. meinte sie gegen-
über der Journalistin und fügte hinzu, 
dass niemand sie gewarnt und dass kein 
Schild auf mögliche Gefahren hinge-
wiesen hätte. 
Ein New Yorker, der sich umbringen 
wollte, stürzte sich vor die U-Bahn. Er 
überlebte den Sprung und verklagte dar-
aufhin die New Yorker Verkehrsbehör-
den auf zehn Millionen Dollar Schaden-
ersatz: er bekam acht Millionen. 
Erika lernte den bisexuellen Musiker 
kennen: «Ich sagte, ich wolle nur mit 
Pariser. Er sagte. er  hätte keinen dabei 
und überhaupt. Ich war sofort einver-
standen, ohne Pariser. Es hatte etwas to-
tal Lustvolles, weil es ein Tabu durch-
brach. Am nächsten Tag hatte ich eine 

unheimliche Angst. gleichzeitig war ich 
aber auch irgendwie trotzig: Jetzt ist es 
eben so. Es war ja schön und - was 
soll's! (...) Er sagte. wenn das etwas mit 
Liebe zu tun habe, dann komme es gar 
nicht darauf an. Das gefiel mir sehr. Ich 
fühlte mich dadurch bestätigt: Das ist 
toll, das ist gut so. Ich hatte danach 
auch das Gefühl. es treffe mich sicher 
iiicllt. >, jl  

Daniel. der Schulleiter. nimmt Madame 
Br\ achtsam beiseite: er muss sie. verle-
gen auch er. an das fällige Schulgeld er-
innern. Madame Bry kostet es einigen 
Mut. die Wahrheit zu sagen: sie habe 
gerade noch 30 Francs übrig bis zum 
Monatsende. Dreissig Francs. und heute 
ist gerade erst der 23. -'- wie kommt sie 
da mit dreissig Francs für sich. ihren 
Mann und die zwei Kinder aus? ‚Ich 
kaufe Milch und trockene Kekse. sehr 
trockene'. erwidert sie. ‚Die Kekse tau-
chen wir in die Milch. bis sie weich 
sind. Davon leben wir dann.' Madame 
Bry sagt dies fast beiläufig. ihre Würde 
behält sie. Im Film Ca conimence au-
bord 'hoi von Bertrand Tavernier 
kämpft Daniel mit seinen Arbeitskolle-
ginnen gegen die systematische Aus-
höhlung der Grundschule einer Region. 
die bereits von Arbeitslosigkeit. Armut. 
Alkohol und sozialem Zerfall zersetzt 
ist. Er kämpft gegen die Ignoranten in 
der Administration, die das Pausen-
brot, einzige Nahrung einiger Kinder, 
streicht: gegen die Schulbehörde. die 
seine Reformen hokottiert, gegen El-
tern, die die Kinder schlagen oder nicht 
zur Schule bringen, gegen sich selber, 
wenn er verzweifelt ist. 

«Don Quijote war ein mutiger Mann. 
tollkühn ritt er gegen die Riesen und 
vertrieb die maurischen Heere. Dass es 
in Wirklichkeit bloss Windmühlen und 
Schafherden s aren, ss usste nur sein 
Begleiter Sancho Panza. (...) Auch von 
Sancho Panza lässt sich sagen, dass er 
mutig war: weil er sich der Realität 
aussetzte und sich keine Illusionen 
machte.» Die Grenzen zwischen Wahn 
und Wirklichkeit, Gut und Böse. Opfer 
und Täter, Frau und Mann verwischen 
sich: die Phänomene werden unklarer. 
Das Drama der Freiheit serschärft sich: 
Je mehr Freiheit frau/man hat. je mehr 
Experimente und Risiken frau/man 
wagt, desto mühsamer und bedrohli-
cher erscheint der neue Freiraum, die 
neue Freiheit. Desto grösser wird das 
Bedürfnis, sich vorn Zwang befreien 
zu können. ständig wählen und ent-
scheiden zu müssen und Sinn zu er-
schaffen. 
Der Widerspruch im Subjekt vertieft 
sich. Und ermöglicht damit eine offene. 
neugierende Vielschichtigkeit. 

Oder mit einem Sch(l)uss Ironie: Gute 
Mädchen kommen in den Himmel, böse 
Mädchen kommen überall hin. Was 

aber geschieht mit Mädchen und Frau-
en. die - unbescheiden — beides wollen: 
den Himmel und die Freiheit? 

Lisa Schinuc'kli ist freischaffende Philo-
sophin und beschäftigt sich mit fe,nini-
tischen Erkenntnistheorien und Ps''-

choanalvse. Sie lebt und arbeitet meist 
in Luzc i'ii. 
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Susanne Andrea Birke 

Kein sicherer Ort 1: Ich war 18 und hat-
te mich entschlossen, mein politisches  
Engagement auf die Frauenbewegung 
auszudehnen. Ich streckte meine Fühler 
aus und machte mich auf die Suche. 
Als Anlaufstelle bot sich das Frauen-
zentrum meiner Heimatstadt an. Ich 
war dreimal dort. Zw eimal traf ich 
Freundinnen meiner Mutter - der Frau. 
die mich über Jahre hinweg geschlagen 
und sexuell ausgebeutet hat. Hier war 
kein Platz für mich und ich entschied, 
mit dem teministischen Engagement 
bis zum Anfang des Studiums zu war-
ten. Dann würde ich den Wohnort 
wech sein. 

meiner Mutter keinen Glauben finden 
würde, hatte ich mich abgefunden. aber 
dass mir das auch an anderen Orten oder 
gar im eigenen Freundinnenkreis pas-
sieren würde, damit hatte ich nicht ge-
rechnet. Das tat weh. 

Tabuisierung  von Frauengewalt 
Es gibt viele Gründe. warum die lau-
fend als Schutzräume bezeichneten 
Frauenräume keine sicheren Orte sind. 
Ein Hauptprohlem ist die Weigerung. 
Frauengewalt als solche v< ahrzuneh-
men. Die Abwehr hat viele Gesichter. 
Sie kann als völlige Leugnung erschei-
nen oder auch im Versuch. Frauen-
gewalt als Ausnahme darzustellen. Sie 
kann in allen Variationen der Verharm-
losung auftreten «Frauen sind subti-
ler». «Frauen sind nur Mittäterinnen». 
«Gewalt von Frauen ist v< eiliger 
schlinllll>... Oder es wird rundweg ah-
gestritten, dass Frauen Macht missbrau-
chen. Die Leugnung zeigt sich ebenso 
in der Weigerung. aus der Existenz von 
Frauen-essalt Konsequenzen für die ei-
gene Theorie und/oder Praxis zu ziehen. 
Manchmal erscheint sie auch mit den 
angeblich offenen Armen des Verständ-
nisses. Mehr oder \seniger subtil wird 
«das Problem» denjenigen zugescho-
ben, die Frauengewalt erlitten haben. 

t«5 	1 	'1< ural, 1. 1-hit 	0. Jahrhundert.  

Sie sind es. die erklären, rechtfertigen 
und ihre Lebensgeschichten als Beweis-
mittel ausbreiten müssen, nur um dann 
mit dem Verweis auf ihre Betroffenheit 
und Emotionalität nicht mehr ernst ge-
nommen zu werden, 
Die Leugnung kann auch als scheinbare 
Sorge um das Wohl von Gewalt betrof-
fener Frauen und Mädchen auftreten. 
Laut der Logik einiger Feministinnen 
brauchen sie die Festschreibung von 
Gewalt als Männer gewalt. um  wahrge-
nomnlen zu v< erden. Dass unter ihnen 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Op-
fern/Eberlehenden von Frauengewalt 
ist, wird ignoriert. Tabuisierung wird 
praktiziert und eingefordert. um  dem 
höheren Ziel der «Frauenhefreiung» 
nicht zu schaden. Bei der Überlegung. 
wessen Freiheit mit solchen Methoden 
erkämpft ssird.graust es mich. Diese 
Aufzählung muss unvollständig blei-
heil. Die Enttarnung von Leugnungs-
formen und das Erkennen der ihnen 
zugrundeliegenden Motive wird erst 
mit der zunehmenden Aufdeckung von 
Frauengewalt mö glich und hier stehen 
wir ganz am Anfang. Trotz der uner-
müdl ichen Forderung von Opfern/- 
Überlebenden nach einer WahrlIch-
mung < on Frauengewalt hat sich an 
dieser Situation ss eili g  geändert. 

Kein sicherer Ort II: Ich war 23 und be-
gann eine Therapie. Die Therapeutin, 
die sich als feministisch bezeichne 
und mir s on der Beratungsstelle für ser -
gesvaiti gte Frauen und Mädchen emp-
fohlen ss orden o ar. kam mir nicht nur 
verbal tu nahe. Ich brach die Therapie 
ah, 

Kein sicherer Ort III: Ich war 24 und 
suchte für die Zeiten, in denen ich mei-
ne Eltern besuchte. Unterstützung. Ich 
erhielt die Nummer des Frauenhaus 
Einige Gründerinnen sind mit meiner 
Mutter befreundet. Klientinnen mein 
Vaters - ein Rechtsanwalt - kommen 
öfter s on dort. Ich habe nie angerufen. 

Kein sicherer Ort IV: Ich sprach über 
diese Erfahrungen und die mir von 
Frauen angetane Gewalt und hoffte auf 
Unterstützung — so wie ich es heim An-
sprechen von Männergewalt erlebt hat-
te. Damit fiel ich auf die Nase. Su tt 
Verständnis erntete ich meist Schwei-
gen. Ablehnung, Unglauben. Aggressi-
vität. Ganz aus war es in der Reg(]. 
wenn ich Konsequenzen und Umden-
ken einforderte. Das ging auch sielen 
zunächst Verständnisvollen zu weit. 

 

Zu diesem Zeitpunkt musste ich endgül-
tig begreifen, dass die Frauenhewegung 
für mich kein sicherer Ort ist. Damit, 
dass ich im frauenhewe gten Umfeld 

 



Gründe für die Leugnung von 
Frauengewalt 
Die Gründe für das zähe Festhalten an 
der Abwehr sind vielfältig, und es lässt 
sich von aussen keine «Analyse» erstel-
len. Da muss jede selbst herausfinden. 
was sie vielleicht davon abhält, sich der 
Thematik zu stellen. Das jedenfalls w r 
es. was ich tun musste, als ich bemerk-
te, dass es keinen Sinn hatte. weiter da-
vonzulaufen. 
Ein Haupthindernis für mich war eine 
ganze Reihe von Illusionen. Auf eine 
bin ich bereits eingegangen: die angeb-
lichen Schutzräume, die frau in der 
FrauenLeshenhewegung findet. Trotz 
aller gegenteiligen Erfahrungen weiger-
te ich mich lange. diesen Traum aufzu-
geben. Der Wunsch. mich endlich ein-
mal sicher fühlen zu dürfen, war zu 
gross. Was dem widersprach, nahm ich 
nicht ernst. 
Ein weiteres isar, dass ich - trotz aller 
anderweitigen Beteuerungen -.- in ie-
lern einer Idealisierung von Frauen und 
Lesben. die sich gegen (HeteroSexis-
mus wehrten. anhing. Ein Muster. das 
ich nicht nur bei mir selbst beobachtet 
habe - hier scheinen Gefühl und Ver-
stand oft ausei nanderzukl affen. Damit 
schuf ich mir ein Gegengewicht zu der 
mich auf Schritt und Tritt be gleitenden 
Frauenverachtung und Leshendiskrimi-
nierung. Aber es war auch eine Falle. 
Der Kampf gegen eine (oder mehrere) 
Unterdrückungsstrukturen bringt nicht 
per se eine Erkenntnis- und Umden-
kensbereitschaft mit sich. was weitere 
Gewaltverhältnisse angeht und schon 
gar nicht in Bezug auf solche, ton de-
nen frau selbst profitiert. 
Der Traum von der Solidarität aller ge-
gen das Patriarchat kämpfenden Frauen 
— wenn schon nicht von einer generellen 
Frauensolidarität - hatte etwas Verlok-
kendes und sprach eine Sehnsucht an. 
für die ich auch zwei Augen zudrückte, 
um nicht sehen zu müssen, dass gerade 
im Namen der Frauenbefreiung Verteil-
kämpfe stattfinden, die von Seiten der 
Privilegierten her der Aufrechterhaltung 
ihrer Machtposition dienen. Ganz zu 
schweigen von personellen Verquickun-
gen und der Präsenz von Täterinnen in 
der Frauenbewegung... Nicht zuletzt 
hinderte mich der Schmerz über die er-
littene Frauengewalt. der für mich tiefer 
geht als derjenige über Männergewalt. 
Die Angst vor diesem Schmerz begeg-
net mir auch in den Ausweichversuchen 
anderer. Sei es. dass sie mein Schmerz 
und meine Wut überfordern, oder sei es 
die Angst vor dem eigenen Schmerz. 
Gleichzeitig ersparte mir die Nichtaus-
einandersetzung den Blick darauf. wo 
ich selbst meine Privilegien in Frage 
stellen müsste und wo ich Macht miss-
brauchte. 

1loii trum, Lüt <e 1» itt«! 1930er Job,i 

Feministische Theorien und 
Verschleierung von 
Hierbei spielt die der Dominanzkultur 
angehörende feministische Theorie eine 
zweischneidige Rolle. Sie gab meinen 
Verdrän gu ngsinech an i smen fein i ni s-
tisch anerkannte rationale Argumente. 
Sie beginnen mit der Gleichsetzung von 
Gewalt mit Männergewalt, gehen über 
das ideal i serte Frauen- und Mutterbild 
bis zur Primärsetzung des (Hetero)Se-
xismus als zentraler Unterdrückungs-
struktur, der alle anderen untergeordnet 
werden. Damit werden die Machtgefäl-
le unter Frauen bzw. zwischen Frauen 
und Mädchen minimiert, wenn nicht gar 
ausgehlendet. Und welche gibt schon 
gerne die selbst geschaffenen Weltbil-
der auf und den Halt. den sie bieten? 
Dieses Denken schützte mich jedoch 
nicht nur vor meinem Schmerz. Es hielt 
mich auch gefangen und negierte einen 
zentralen Aspekt meines Lebens. Erst 
die Kritik an dieser Ausrichtung des 
Feminismus durch FrauenLesben, die 
nicht der Dominanzkultur angehören 
und die u.a. das Schutzraumkonzept 
schon lange problematisiert hatten, half 
mir auszubrechen. meine Erfahrungen 
ernst zu nehmen und feministische An-
sätze an ihnen zu messen. 
Gefördert werden solche Haltungen 
durch die begründete Angst vor dem 
Backlash und dem verbreiteten Vorur-
teil gegen Lesben als Mädchenverge-
waltigerinnen. Die repressive Atmos-
phäre fördert eine Abwehrhaltung. die 
Auseinandersetzung blockiert. Dazu 
gehört auch die Funktionalisierun g  der 
Problematik durch Maskulinisten. die 
sie zur Stützung sexistischer Theorien 
gebrauchen, oder durch Feministinnen. 
die Frauengess alt behandeln, um das 
Feld nicht den Sexisten zu überlassen. 
Beides ist ein Missbrauch der Opfer. 

Wie sichere Orte entstehen könnten 
Ein Kurs zu feinstofflicher Körperarbeit 

nicht mein erster. Aufgrund orherge-
hender Erfahrungen erwarte ich kaum 
Entgegenkommen — jedenfalls keines. 
das über Seitengespräche hei Tisch hin-
ausgeht. Aber loswerden, dass manches 
mit meinen Erfahrungen nicht zusam-
menpasst. muss ich. Die Leiterin, die 
von der Gewalt meiner Mutter weiss, 
spricht mich ton sich aus an. fragt. wie 
es für mich ist, wenn sie von der «Mut-
ter des Universums» spricht. Für mich 
ist «Mutter» kein tauglicher Begriff für 
irgend etwas. mit dein ich mich wohl 
fühlen soll. Sie verwendet die Formu-
lierung nicht mehr - mit einer Ausnah-
me. für die sie sich entschuldigt. Ich bin 
platt. Als ich mich später bedanke, erwi-
dert sie: «Da musst du schlimme Erfah-
rungen gemacht haben.» Stimmt - und 
ich hatte mich so daran gewöhnt, dass 
ich nichts anderes mehr erst artet habe. 
Nun denke ich wieder darüber nach, wie 
es sein könnte. wenn Frauen versuchen 
würden, aus Frauenräumen sichere Orte 
zu machen. 

Susanne Andrea Birke, Tlmeolo gin, 
Bern, ist aI<ti -  in der Selbstln/febene-
pan g gegen sexuelle Genalt und arbei-
te! Seit inc/meeren ‚Jahren besonders ii r 
Thcnmatik «Sc.suelle A um bemun t durch 
Framic'n'<. 
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ßVose Frauen 
IJumLiI!TrYl 

Silvia Strahin Bernet 

Welch eine Frage! Bond besiegt man 
nicht! Band lebt! Immer! Von Film zu 
Film! Er ist nicht totzukriegen der 
Film! Die 1-rage ist absurd und über-
haupt: Sie ist sinnlos. Was interessiert 
uns Band! Er ist ein Fossil, ein Macho 
aus den 60er Jahren: «Ich halte Sie für 
einen sexistischen. frauenfeindlichen 
Dinosaurier. ein Relikt des kalten Krie-
ges». sagt sogar sein Chef. M.. und die 
muss es wissen! Und was meint Band, 
als sie damit fertig ist «Haben wir's 
jetzt hinter uns?» Solch eine Antss ort 
müsste uns mal einfallen, und deshalb 
liehen ss ir ihn. ohss ohl uns das nicht gut 
tut. Denn immerhin sind ss ir nicht 
Bond. 

Ach, einmal nur Bond sein,,,  
aber das geht nun mal nicht. \\ ir  sind 
auf der anderen Seite. sind Zuschaue-
rinnen, nicht die Heldin selbst, denn die 
ist ein Held. Ein sseiblicher Bond? Das 
wäre undenkbar und lächerlich, es funk-
tionierte nicht. nicht mit einer Frau. ‚'sie 
\v erden wir sagen können. mit dieser 
unnachahmlichen Arroganz. «mein 
Name ist Band. James Bond». und wir 
werden keinen Martini verlangen «ge-
schüttelt und nicht gerührt». weil Stil 
uns nichts nüt7t. Aus uns ss ircl kein 
Band. nie und nimmer, und so retten wir 
nicht die Welt vor Dr. No, Goldfinger 
oder Carver. dem Medien-Mogul. wir 
assistieren höchstens dabei: und si ach-
sen wir einmal über diese Rolle hinaus, 
sind ganz ganz böse Frauen. wie in Gol-
deneYe und locken und töten. so  sind 
wir trotzdem nicht mehr als simple An-
gestellte. unteres Kader sozusagen. Die 
Spitzenmanager der Welts ernichtung 
und -erlösung spielen in einer anderen 
Liga. Bisher. 
Der letzte Band stösst dieses Muster 
um. Die Frau darf böse sein. Edelschur-
kin in eigener Sache und auf eigene 
Rechnung, und sie darf den selben Preis 
zahlen, wie alle Bösen: sie darf sterben 
von Bond'scher Hand. Denn Band lieht 
zwar die Frauen. die schönen und willi-
gen. aber seine Liebe hat Grenzen. an  
der Bettkante spätestens hört sie auf. 

Die bösen bösen Frauen 
Weshalb also Band? Unser Interesse an 
Band? Unter deni Stichwort «Böse 
Frauen'?» 
Weil Band nach v< ie vor funktioniert. 
seil er alles überlebt, sogar das Ende 

des Kalten Krieges. Weil die Filme seit 
ihren Anfängen das kennen. was wir 
hier einmal vereinfacht «böse Frauen« 
nennen v< allen. Frauen in der Rolle der 
Täterinnen. der zynischen Ki II eri nnen - 
durchtrieben, schnell mit der Waffe und 
skrupellos Und weil sich gerade an die-
sen Frauen ablesen lässt, was Frauen zu 
bösen Frauen macht. So haben wir uns 
das beim Planen dieses Heftes gedacht. 
Dass alles aber etwas komplizierter ist, 
zeigte sich erst hinterher. 
Was macht die Frauen zu bösen Frauen? 
Eine Antss art. die für alle Filme gilt: Sie 
stehen auf der falschen Seite. also sind 
sie der Feind. also sind sie böse. So ba-
nal ist das. Aber es gibt da auch nach, 
als Zusatz. etss as Altvertrautes, das ih-
nen eine Art Mehrwert verschafft: Sex! 
Sie bekämpfen Band zuerst im Bett und 
dann mit der Waffe. Aber Band. kein 
Zauderer, die geschenkten Früchte sei-
ner Arbeit geniessend. lässt sich nicht 
übers Ohr hauen. Er behält, auch im 
Bett. meist Pistole und Überblick. Er 
spielt das Spiel genüsslich mit. aber er 
bestimmt die Regeln. Die Frauen mö-
gen stark sein und schlagfertig - «Was 
könnte sie dazu bringen, die Dinge mit 
meinen Augen zu sehen'?» fragt Band. 

«Sehr viel mehr als sie haben!», antwor-
tet ihm Puss\ Galore in Goldfinger -‚ 
aber irgendlss ann wird fast jede 
schwach. Klingen sie zu Anfang nach 
recht selbstbewusst <Sie haben mir 
vorhin das 1_ehen gerettet!<> «Wir alle 
machen Fehler» . so halten die meisten 
nicht lange stand und wechseln pro-
blemlos Seite und Bett. 

Lass uns wild sein  
Die bösen Frauen. sie setzen Sex als 
Mittel ein, übernehmen in der Regel die 
Initiative. aber sie opfern sich nicht 
blass, sie geniessen es auch: «Lass uns 
doch wild sein... Das Bett ist doch wie 
ein Käfig. Ich hin das Raubtier und du 
musst mich füttern.<> (Feuerhall) Die 
das san holt nach dem Sex die Pistole 
hervor, uni Bund zu erschiessen. Sex 
mit Band ist nicht immer ein Bekeh-
ru ngserlebni s. 
So weit so gut oder schlecht oder lang-
weilig. wie auch immer. Die bösen 
Frauen sind stark. verführerisch. kühn, 
sexuell aggressiv, bloss eben am 
falschen Ort. Und irgendwann merken 
sie es oder sind bald tot. 
Aber seit Goicieneve (1995) variieren 
die Muster etwas mehr. Die Konturen 
werden schärfer. Die böse Frau in Go!-
denev( . böser als je zuvor, ist nicht 
blass ein Stolperstein. über den Band 
ins Bett fällt: ein bisschen mehr Einsatz 
verlangt sie schon. Sie taucht in einem 
raten Ferrari auf, fordert Band damit zu 
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einem Rennen heraus zeig mir deinen. 
ich zeig dir meinen - späte] -, in einem 
Casino, wird mit Worten weiter-
gekämpft. Sie, eine russische Jagdflie-
gerin mit Namen Xenia Onatop. ist 
klug, schlagfertig. schön. leidenschaft-
lich. kaltblütig und zynisch. Sie tötet 
ihre Opfer mit grösster Lust - w ährend 
sie mit ihnen schläft. Während sie sie 
zwischen ihren Schenkeln erstickt. be-
kommt sie einen Orgasmus: auch mit 
einem Maschinengewehr in der Hand 
erreicht sie den Höhepunkt Sie lieht die 
Gewalt. Töten bringt sie zum Schreien. 
Sie ist Furie. Raubtier. Spinne beisst 
die Männchen heim Liebesakt und 
frisst sie gleichzeitig auf. Sie hat 
tatsächlich Spass.. Am Schluss ist sie 
natürlich tot. Diese Art Frau ist hond-
mässig unerreicht. Keine andere ist so 
aggressi\ und so gierig. 
Gibt es im darauffolgenden Bond, id-
snormu' nei'er dies (1997). schon gar 
keine «böse Frau» mehr. so  ist ihre 
Nachfolgerin in The it'or/d is not 
enoiigl, (1999) eine Wölfin im Schafs-
pelz: Reizend, schön, klug, so dass man 
bereits meint, eine der Guten or sich zu 
haben. bis man eines Besseren belehrt 
wird und sie sich als die Böses«« ichtin 
entpuppt •- als eine Frau mit Weltbeherr-
schungs«« erlangen. wie alle Bösewichte 
vor ihr. Sie macht Bond immerhin das 
Angebot «<die Welt» zu teilen. aber 
Bond wäre nicht Bond, wenn er da nicht 
antwortete: «The world L not enough 
- selbstverständlich krie gt sie die Welt 
nicht. sondern verliert Bond und ihr Le-
hen g leich mit. 

Einen Bond besiegt frau nicht 
Lust«« oll tötende Frauen. sexuell aggres-
sive Frauen. gieri ge Frauen. nach Herr-
schaft und Geld ««erlangend - das ist 
böse, und böse wird es enden. Das ken-
nen wir eigentlich, neu ist es ja nun 
nicht. steht schon in der Bibel. Natür-
lich gibt es in den Bondfilmen auch die 
guten Frauen. aber das sind in der Regel 
die, die von Bond gerettet werden (müs-
sen). Sie sind zwar ebenfalls hübsch. 
klug. gut ausgebildet, fit. in Kampfsport 

— 
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oder Computerprogrammierung bewan-
dert. aber ohne Bond überlebten sie 
trotzdem nicht. Nichts Neues also unter 
Kinos Sonne? 
Wie besiegt frau James Bond? Nur in-
dem sie ihn aushungert. also ignoriert! 
Ansonsten hat sie keine Chance. 
Und was sagt uns das? Liebe Frauen. 
auch böse sein hilft nicht weiter. 

Filmische Alternativen 
Aber da gibt es zum Glück. als Kon-
trast. das Buch von Elisabeth Wurtzel: 
«Bitch. Ein Loblied auf gefährliche 
Frauen» ‚ und die erzählt uns die Welt 
ein bisschen anders: «,‚‚böse. bad, zu 
sein ist 'in': Bad ist so angesagt. dass es 
in der Terminologie der Sienesprache 
nichts anderes heisst als gut. Man denke 
nur an die Metamorphose. die sich in 
dem Film Thelma & Louise vollzieht. 
jenem vielschichtigen Prüfstein femi-
nistischer Bos-Gutheit (Gut-Bosheit?). 
Man denke vor allem daran. wie die on 
Geena Davis gespielte Thelma sich on 
einer verhuschten, seichten. Mikrowel-
lenessen produzierenden Hausfrau in 
eine rächende Amazone erwandelt. die 
lieber stirbt. als sich weiter dem 
Stumpfsinn zu ergehen. die nicht bereit 
ist, sich zwischen Vergewaltigung und 
Unterwerfung einzurichten. 'Ich rate Ih-
nen. nett zu ihrer Frau zu sein', ermahnt 
Thelma einen Polizisten. als sie ihm ei-
nen Revolver an den Kopf hält und ihn 
zwingt. sich in den Kofferraum seines 
Wagens zu legen. 'Mein Mann war 
nicht nett zu mir. und sehen Sie. was aus 
mir geworden ist: Um eine rechtschaf-
fene Frau zu sein, so verkündet der 
Film, muss man mitunter etwas Unrech-
tes tun.» (13f.)  
Die Bitch, die Schlampe. die <«böse 
Frau» - als Rollenmodell. als Ikone und 
Vorstellung, das kann durchaus Stil und 
Substanz ausdrücken. Es gibt inzwi-
schen einige von dieser Sorte: Geena 
Das is. die sich in The Long Kiss Good-
niglil von einer braven Lehrerin. Mut-
ter. Ehefrau in eine Topkillerin des CIA 
(zurück)verwandelt und am Schluss. 
nachdem sie eine Katastrophe abge 

wendet hat. scheinbar wieder ganz die 
alte. hei einem idyllischen Familien-
picknick. das Obstmesser zum Wurf-
messer macht: seht, etwas davon ist 
noch immer da, und wer weiss. was dar-
aus noch ««««erden kann. 
Es gibt inzwischen eine Sharon Stone in 
Basic Jn,stinct. eine Bridget Fonda in 
Die Hand an dci' Wiege. eine Jamie Lee 
Curtis in Bhie Steel. eine Demi Moore 
in G.J. Jane oder eine Glenn Close in 
Eine verhängnisvolle Affäre - allesamt 
Frauen, die nicht so sind, wie es von 
Frauen zu erwarten ist, die zurückschla-
gen, die bösartig sind, zäh wie ein Kerl, 
einfach zynisch. nach Männerregeln 
spielen und «« erlangen nach Mann und 
Macht. Die das verkörpern, was als 
Überschrift über allem stehen könnte: 
«Was hat das Bras'sein uns denn schon 
gebracht?< 

Wie das Leben nicht spielt 
Das ist Kino! Das ist Fiktion! Das Le-
ben ist nicht so! Das ist schon wahr und 
erst noch ein Glück: Denn die Frauen in 
diesen Männerfilmen no"gen stark sein. 
aggressiv, autonom, selbstbewusst: sie 
mögen ganze Kerle sein, aber das ist 
zugleich ihr Problem: Sie sind zellu-
loidtechnisch veränderte Männer. ein 
Gemisch aus deren besten und schlech-
testen Eigenschaften. aber sie sind 
nichts Neues. ge««««achsen in eigener 
Form. unter eigenen Bedingungen. Sie 
sind immerhin inzwischen mehr als 
Assistentinnen. im Guten ««sie im Bösen. 
aber das war's dann auch schon. 
Aber das Kino ist keine Weiterbildung. 
und wir gehen nicht in solche Filme wie 
in die Schule: wir gehen hin, um die 
Welt zu sehen, wie sie nicht ist. Und 
««««cnn wir dort ein paar Frauen antreffen, 
die sich nicht einen Film lang über ent-
täuschte Liebe, Verlassenheit. Diäten 
und Sex austauschen und ein Leben 
führen voller Traurigkeit. Einsamkeit 
und Ungerechtigkeit oder eines. das 
aussieht wie das unsere, ein bisschen 
zumindest, dann kann uns das nur gut 
tun. Dann übersehen wir die Klischees 
und dass sich so viel dabei nicht ändert 
und dass wir noch immer nicht wissen, 
was eine Frau ist, jenseits dessen. was 
man erwartet. dass eine Frau ist. und 
wir glauben sogar. dort im Dunkel des 
Kinos. vor dieser riesigen Lein«««« and des 
Lebens, wie es nicht Ist, dass wir ihn 
einmal besiegen ««««erden. diesen Bond. 
geschüttelt und nicht gerührt. 

Silvia Strahin Bi ml i.s t trc i,s d haffc nde 
Theologin und Publi:istin. Mitarbeite-
rin auf der Frauenlcirchcn.s teile Tu gern 
und E4M.4-Redaktorin. 
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Regina Ammicht Quinn, Von Lissab-
on nach Auschwitz, Zum Paradigmen-
wechsel in der Theodizeefrage. Fri-
bourg 1992. 

Elisabeth Camenzind/Kathrin Knü-
sei (Hg.), Starke Frauen, zänkische 
Weiber? Frauen und Aggression. 
Zürich 1992, 

Angelika Ebbinghaus (Hg.). Opfer 
und Täterinnen. Frauenbiographien 
des Nationalsozialismus, Frankfurt 
aAl. 1996. 

Ute Ehrhardt, Gute Mädchen kom-
men in den Himmel - böse überall 
hin, \\ arum  Brav sein uns nicht ss eiter-
bringt. Frankfurt 1991. 

\lichcle Elliott (Hgl. Frauen als 
Täterinnen. Sexueller Missbrauch an 
Jungen und Mädchen. Ruhnmark 1995. 

Isone Gebara, Die dunkle Seite Gott-
es, Wie Frauen das Böse erfahren. Frei-
burg 2000, 

Annemarie Piepet Gut und Böse, 
München 1997. 

Christa Rohde-Dachser / Karin Men-
ge-Hermann, Weibliche Aggression 
aus psychoanalytischer Sicht, in: 
Hamburger Arhei tskrei für Ps cho-
anal\ se und Feminismus (Hg). Evas 
Biss. Weibliche Aggressivität und 
ihre Wirklichkeiten, Freiburg l995.3-
9 -, . 

Kathleen M. Sands, Escape from Pa-
radise. Es il and Tragedy in Feminist 
Theolog). Fortress Press. Minneapolis 
1991. 

Lucia Scherzberg. Sünde und Gnade 
in der Feministischen Theologie. 2. 
Aufl., Mainz 1992. 

Christina Thürmer-Rohr, Mittäter- 
schaft der Frau - Anal se zwischen 
Mitgefühl und Kälte. in: Dies, (H-J. 

Mittäterschaft und Entdeckungslust. 2. 
Aufl.. Berlin 1990, 87-103. 

Emilie M. Tonnes (Hg.), A Trouhling 
in \Iv Soul. \\omanist  Perspectives on 
Es il and Suffering . Mar\knoll. New 
York 1993. 

Elisabeth Wurtzel, Bitch. Ein Loblied 
auf gefährliche Frauen. München 1999. 

Heidrun Baumann (Hg4, «Frauen-
Bilder» in den Medien. Zur Rezeption 
von Geschlechterdi fferen7en. Münster 
2000, 200 Seiten, 35. DM. 
Was nicht in Printmedien. Hörfunk und 
Fernsehen berichtet ssird und was in 
Büchern. Filmen und Internet kein The-
ma ist, findet in der heutigen Gesell-
schaft auch kaum Beachtung. Hier setzt 
der Band <'Frauen-Bilder in den Medi-
en» an. Er ',crdeutlicht. welche Aus-
wirkungen auf den gelebten Alltag ein 
täglich über die Medien vermitteltes 
Frauen-Bild hat. Alle Autorinnen be-
schreiben aus der Perspektive unter-
schiedlicher Disziplinen die Geschlcch-
terkonstruktion aus einem ss eihlichen 
Blickwinkel heraus. Sie verharren je-
doch nicht bei einer Bestandes:ufnah-
mc. sondern cntss erfen neue (lestal-
tungsräume für Frauen in den Medien. 

Susanne Meyer / Barbara Weger 
(Hg.). Women's Links, Das kommen-
tierte Internet-Adressbuch 2001. ca. 
200 Seiten. mit CD-Rom. ca . Fr. 34.80 
Über 1000 internationale Links bietet 
dieses kompakte Verzeichnis frauenre-
levanter Websites. Auch Vsehadt'essen 
OLIS Osterreich und der Schweiz, 

Sprachspiele Fünf Texte und eine 
Bildgeschichte, cfd-Dossier 1/2000 
Fr. 12.— 
Unter dem Titel «Sprachspiele> ver-
sammelt das neue cfd-Dossier Texte 
von Irena Breznö, Christine Fischer, 
Wanda Schmid. Kristin T. Schnider und 
Rudi Schsveikert sowie eine Bild-
geschichte von Dominique Lämmli. 
Ganz unterschiedlich, itiimer präzise 
gestalten die Schriftstellerinnen und die 
Künstlerin erzählerische Kontexte s ol-
1er Gleichzeitigkeiten. Differenzen und 
Bildbrüche. Vielfältige Erzählungen 
über Lebensweisen, \\ ahrnehmungen  
und Wirklichkeiten ichkeiteti von Frauen treffen 
in diesem Heft zusammen, gegen den 
herrschenden Diskurs. Reden bestärken 
und durchkreuzen sich. und in] Span-
nungsfeld von Bildsprachen und 
Sprachbildern entstehen überraschende 
Momente, te. 
Die Schriftstellerinnen, die Künstlerin 
und der cfd als feministische Friedens-
und Entss icklungsorganisation s erorten 
sich in unterschiedlichen Diskursfel-
dem. Anlass und Antrieb für ihr Zusam- 

menspiel ist das gemeinsame Interesse 
an der Repräsentation von Frauenwirk-
lichkeiten und arn Entwerfen und Aus-
handeln s on frauengerechten Sprach-
spielen. 
Das cfd-Dossier bietet siel Lesesergnü-
gen und Schaugenuss und eignet sich 
gut für die Bearbeitung in Literatur-
Gruppen. Kursen und Schulen oder als 
Geschenk. 
Bezugsadresse: cfd. Postfach. 
CH-3001 Bern. Tel. 031 301 60 06. 
E-Mail: cfdfadial.eunet.ch . 

Ina Praetorius, Zum Ende des Patri-
archats. Theologisch-politische Texte 
im Übergang. Mainz 2000. 157 Seiten. 
Fr. 30.40. 
«Das Patriarchat ist zu Ende. Die Frau-
en glauben nicht mehr daran, und damit 
ist es zu Ende.« Diese provozierende 
Aussage der Frauen des Mailänder 
Buchladens markiert den Blickwechsel, 
den Prozess der Umorientierung. den 
Ina Praetorius in den letzten Jahren in 
ihrem Denken s ollzogen hat. Vom Ende 
des Patriarchats zu sprechen. bedeutet 
tiaclt Praetorius nicht. die Realität des 
Patriarchats zu bestreiten, auch nicht 
seinen andauernden Einfluss. Aber es 
bedeutet. der alten patriarchalen Ord-
nung die Macht abzusprechen. das 
Ganze zu sein - eine Allgegenwart. die 
Kontrolle über alles und jedes ausübt. 
Es bedeutet, sich nicht mehr - bejahend 
oder verneinend - auf Werte und Mass-
stäbe zu he7iehen, die für die patriar -
chale Ordnung konstitutis sind, sondern 
entlang vorhandener Brüche andere und 
veränderte Wirklichkeiten aufzuspüren. 
sie zu benennen und ihnen Gewicht zu 
gehen. Dies versucht die Autorin. indem 
sie einige Facetten des allerorten begin-
nenden Neuen zur Sprache bringt. Oh 
sie sich in ihren Texten aus den letzten 
Jahren mit Weihnachten. dciii Jahr 
2000, einer Theologie der Schwanger-
schaft. mit Gewalt, dem Feminismus, 
feministischer Wirtschaftsethik. mit 
Hauswirtschaft. der Würde der Kreatur. 
der Xenotrmsplantation oder biblischen 
Texten befasst, immer geht es ihr dar-
um. Spuren zu legen für ein Denken 
jenseits patriarchaler Ordnung. Diese 
Politik der Neubenennung der Wirk-
lichkeit. diese Arbeit am Symbolischen, 
versteht die Autorin nicht nur als tiiüh-
samen, sondern ebenso als lustvollen 
und schöpferischen Umss ertungspro-
zess. der heute und hier beginnt und 
dem Patriarchat seine Allmacht mit-
zieht. 
Die Texte von Ina Praetorius brechen 
gewohnte Sichtweisen auf, reuenzu 
Diskussionen und da und dort auch zum 
Widerspruch an. 

Doris S't,'almnm 
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Das Fest der 1000 Frauen 
Wie mit maximal 2000 Zeichen über 
zwei Tage und Nächte berichten, da 
Hunderte von Frauen ein einmaliges 
Fest feierten? Das 'Fest der 1000 Frau-
en' in der Alten Oper zu Frankfurt am 
Main von 1986, bei dem Judy Chikagos 
Dinner Party einzigmals in Europa zu 
sehen war, sollte am 1.12. Juni 2000 
noch einmal erstehen. Noch einmal, 
aber anders: 
Anstelle der Dinner Party baute 'unse-
re' Agnes Barmettler mit drei Helferin-
nen aus tausend Steinplatten (60 x 30 
cm) auf dem Platz vor der Mar7ipanku-
lisse aus dem s orletzten Jahrhundert ein 
Labyrinth: grosse Attraktion für viele 
hundert Frankfurter und Frankfurterin-
neu am brütend heissen Donnerstag-
nachmittag! Etwa 300 Steine trugen in 
goldenen Lettern den Namen und die 
Daten einer Frau aus Geschichte und 
Gegenwart. die übrigen trugen (noch) 
keinen Namen. Denn das war der Haken 
- und auch das Glück: Die Sache war 
nicht billig zu haben! Tausend Mark 
kostete die Teilnahme am Fest, und 
weitere tausend die Steinplatte samt 
Gravur... einige Frauen liessen sich 
sponsorn. z.B. Mercedes Benz, die erste 
deutsche Autofahrerin. von dem kleinen 
Ort, wo ihre Koryphäe auf der Fahrt 
nach Berlin getankt hat... und weitere. 
in dem Buch der 1000 Frauen. erschie-
nen im Christel Göttert Verlag. ganze 
fünf Seiten voll Spenderinnen! 
Das Glück? Es waren also 'nur' etwa 
333 Frauen am Auffahrtstag in der Al-
ten Oper. Schon das gab eine ordentli-
che Warteschlange hei der Eintritts-
schleuse - aber Warten entpuppte sich 
im Verlauf des Festes als sehr spannend 
und lohnend: Rund um mich unbekann-
te Frauen in mehr oder weniger prunk-
vollen / originellen / ausgeflippten Kos-
tümen. Gleich neben mir eine ziemlich 
heutig gekleidete junge Frau. die sich zu 
meiner grossen Freude als Marga 
Bührig outete! Ganz erstaunt war sie, 
dass mir das was sagte. und die Freund- 

schaft war geschlossen. Auch heim Po-
dium am Freitagmorgen sassen wir bei-
sammen. wo nach durchtanzter Nacht 
Real-Feminismus stattfand. 
Immer wieder die Begegnung mit neu-
en, mit anderen Frauen.... vor. bei, nach 
den Programmen: Konzert. Tanzdarbie-
tungen der Gruppe Slawia der Mutter 
des Festes. Dagmar von Garnier. ein 
Frauen Barock Ensemble. eine Frauen 
Samba Band... wenn die Hausmeisterin 
am Donnerstag fand, eine so gesittete. 
stilvolle und anständige Gastlichkeit 
hätte die Alte Oper noch nie gehabt, so 
kann ich nur hoffen. sie hat den Samba 
nicht miterlebt... 

11'hrigens: Das Frauen-Gedenklabyrinth 
wandert nun von einer Stadt zur andern! 
Wer holt es in die Schweiz` 

Susanne Kranier 

6. Aargauisches Frauenkirchenfest 
«längs und quer» 
Freitag, 24. August 2000. 17,30 bis 
21.40 Uhr in König st//den. 
Die Gruppe «Frauenperspekti'se Aar-
gau» lädt ein nach Königsfelden, als 
besonderem Ort der Geschichte und Ge-
genwart, um zusammenzukommen als 
Frauen. die in ihrem Leben auch schon 
quer lagen oder quer liegen und um dar-
über nachzudenken. wie Langes und 
Queres. Gerades und Krummes in unse-
rem Leben miteinander verwoben ist. 
Kontaktadresse.-  Gabi Wartniann. 
Kirchberg.s ti: 29, 5000 A arau, 
Tel. 0621824 64 71, 

2. Schweizer Frauensvnode 
«Sichtwechsel - Schichtwechsel» 
Samstag, 28. Oktober 2000 in Biel, 
9.45 Uhr bi.s opeis end. 
Was Frauen in der Schweiz leisten. ent-
spricht laut dem Bundesamt für Statistik 
einem Wert von 215 Milliarden Franken 
- mehr als was Industrie und Handel zu-
sammen erwirtschaften. Diese Zahl 
räumt auf mit dem Mythos der Wirt-
schaft als Motor und Lebensbasis der 
Gesellschaft. Damit sind auch andere 
Mythen in Frage gestellt: zum Beispiel. 
dass nur bezahlte Arbeit Arbeit sei oder 
dass Haus- und Familienarbeit weniger 
Kompetenzen erfordern als eine bezahl-
te Anstellung. 
Es gilt. die Kompetenzen von Frauen 
wahrzunehmen und sichtbar zu ma-
chen. Darin besteht der xsichtige Sicht-
ss echsel. Dabei eröffnen sich neue 
Handlungsspielräume für Frauen und 
Männer. Sie sind notwendige Voraus-
setzungen für einen grundsätzlichen 
5 clii chtwechsel, 
Anmeldeschluss: 18. September 2000. 
Kontaktadresse: Frauenstelle der kath. 
Kirche, Postfach 1111, 2501 Biel, 
771. 0321329 50 83 (84). 

frauen.leben.qualität.ch  
Neue Spiele und andere Impulse 
- 1 1177 Thema Arbeit und hauen.' 
witzig, spannend, interaktiv entwickelt 
im Auftrag der 2. Schweizer Frauens\ - 
node 2000 

Kartenspiel für 2 .- 5 Spielerinnen 
bringt die Diskussionen rund um «Ar-
beit und Frau» auf eine andere Ebene 
zeigt, wie zwölf Frauen von heute Be-
ruf. Lebensform. Freizeit und Sozialzeit 
kombinieren, ihre Kompetenzen ein-
setzen - und dabei ihre Lebensqualität 
nicht aus den Augen verlieren, sondern 
optimieren. 
(c) 2000 Atelier Rohner + Wolf. Basel / 
Swit7erland. ISBN No.$-95220 1 6-0-X 
Preis: Fr 20.- 
(\or der Frauensynode Fr. 10.-- 

CD Rom mit fünf Computerspielen 
für Kinder. junge Leute und Erwach-
sene 
Who is ss ha. Memorr. Rate! (Berufs-
wünsche). Quartett. Terzett. ergän7t 
durch einen Test zur eigenen Lebens-
qualität und weitere Materialien. 
(c) 2000 Schweizer Frauensynode 

(Inhalt) 
(c) Art Vision (Programmierung) 
Preis: Fr. 30. 
(vor der Frauensynode Fr. 20.— 

Die Spiele sind erhältlich im Fachhan-
del oder per Post hei: 
Frauen synode. Po.s [hic h 1111, 
2501 Biel, odcr per 
E-Mail.' fi'auen,stelle fi biel s'tai: cli, oder 
Über sinn irchen.c'h//i'auc n.si nodc 

Frauen im Judentum. Islam und 
Buddhismus 
Zweiter OeI ionen i seher «1 u.s bildun es - 
kurs Feministische J'lic oloic, 't'oi'eni-
her 2000 bis A im gust 2001. 
Alle Religionen tragen ein Element der 
Kulturen in sich. in denen sie entstan-
den und gewachsen sind. Was die Stel-
lung der Frauen betrifft, haben Reli-
gionen oftdas patriarchale Erbe ihres 
kulturellen Umfelds übernommen. Es 
gibt in s ielen Religionen eine Spannung 
zwischen der in der Lehre verankerten 
Ebenbürtigkeit der Geschlechter und den 
realen Lebensbedingungen der Frauen, 
Im zw eiten Oekumeni>chen Ausbil-
dungskurs Feministische Theologie 
werden wir Jüdinnen, Musliminnen und 
Buddhistinnen und ihre religiöse Praxis 
kennenlernen: werden nachfragen. oh 
und wie sie Theologie treiben: was reli-
giöse Autorität und Tradition für Frauen 
bedeutet und welche Fragen sie an die 
Tradition stellen. schliesslich oh und 
welche Frauentraditionen es gibt. 
Wir möchten damit als Christinnen un-
ser Wissen über Frauen in anderen Re-
ligionen vertiefen, Toleranz einüben, 
Verschiedenheiten aufzeigen und Soli-
darität unter Frauen neu entwerfen. 

‚ 
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Konkret werden wir mit und s on jüdi-
schen. muslimischen und buddhisti-
schen Frauen lernen. Mit dem Ausbil-
dungskurs wollen wir damit auch zur 
Qualität des interreligiösen Zusammen-
lebens in der Schweiz beitragen. 
Leitung und Organisation: Helniute 
Conzetti, Brigit Keller. Doris Strahm. 
Reinhild Traitler. 
Zielgruppe: Der Kurs ist als Weiterbil-
dung konzipiert und richtet sich an 
Frauen. die aus beruflichen oder persön-
lichen Gründen an anderen Religionen 
und interreligiösen Fragen interessiert 
sind. 
Kursumfang: Der Kurs umfasst sechs 
Module (Fr/Sa oder So/So) und fünf be-
gleitete Lerngruppen. Er sollte als gan-
zer gebucht ss erden. 
Kursorte: Gss att Zentrum. Gss ott: Pau-
lus-Akademic, Zürich: Boldern ‚Män-
nedorf: Romero-Haus. Luzern. 
Pro spi ki und nähere Intormationen, 
b:ss: Anmc'Idung bis 30. September 2000 

bei: Es: l'a gun g.s - und Studienze ntrum 
Boldern, 8708 Mänuedorf, .lid. 
Martina Müllei; Tel. 01/921 71 20. 

E-Mail: tagun genF holdei-n. eh. 

Marche mondiale des femmes 2000 
1995 organisierten 800 Frauen in Kana-
da einen Protestmarsch gegen Armut. 
Drei Jahre später entstand daraus das 
Konzept eines weltweiten Frauen-
marsches gegen Armut und Gewalt an 
Frauen. Die Ziele des Frauenmarsches 
sind: 
- Eine Solidaritätsbess egung unter 

Frauengruppen entss ickeln: 
Die Forderung zu den beiden The-
men Armut und Ge\s alt an Frauen 
ins Gespräch bringen. 
Lntschei dungsträgerinnen unter 
Druck setzen und zur Verbesserung 
der Lebensbedingungen und der 
Lebensqualität der Frauen beitragen: 
Zum Jahrtausendheginn ein Zeichen 
für die Entschlossenheit der Frauen 
setzen. 

Zur Durchsetzung dieser Ziele sollen 
zwischen cleni 8, März und dem 17. Ok-
tober 2000 weltweit Aktionen statt-
finden. In der Schweiz hat sich eine 
nationale Koordination mit erschie-
denten Frauenorganisation gegründet. 
Engagiert sind dabei auch die Gewerk, -  
scha tsfrauen. 
Die nationale Schlussveranstaltung mit 
Frauen aus der ganzen Schweiz findet 
am 13. Oktober 2000 in Basel statt: 
13.00 Uhr: Barfüsserplat7. Stände. Mu-
sik. Bewirtung. Besammlung zum Frau-
enmarsch: 15.00-17.00 Uhr: Marsch 
durch die Stadt - Women-Street-Parade: 
18.00-19.00 Uhr: Orgelkonzert in der 
Leonhardskirche mit Susanne Doll: 
19.00 Uhr: Forum für Zeitfragen. Leon-
hardskirchplatz 11 einfache Verpfle-
gung : 20.00 Uhr: Leonhardskirche. 
Lesung und Orgelimpro isation mit Ros-
wita Schilling und Susanne Doll: 22.00 

Uhr: El isabethenkirche. Disco u.a. für 
Frauen. Siehe auch Tagespresse. 
Anschliessend ist für den 14. Oktober 
der europäische Höhepunkt in Brüssel 
geplant. 
Jtornicitios7c ii über weite re Aktivitäten 

bei .4 gui's Leu, Forum für Ze itfra,-en, 
Leonhardskii'ehplat: 11. 4057 Ba.'.' 1, 
Tel. 0611264 92 13. 

«Charisma, Dienst und Kraft» 
Frauen sen und Reh giois in Basel Frauen-

Basel 
Der Verein Frauenstadtrundgang Basel 
bietet diese Saison eine kirchenge-
schichtliche Führung für Gruppen an. 
Der Rundgang richtet kurze Spotlights 
auf biblische Frauen Mystikerinnen, 
Be-inen. auf eine Heilige und eine Stif-
terin. aber auch auf Frauen der Refor-
m ati on sj ahre. 
Auskunft: Ve rein Fraui n.stadtrundgang 
Basel. Postfäeh 1406, 4001 Basel, 
Tel. 061/261 56 36. 

«Lustvoll ans Ende der Logik» 
8 rauene/'ieu ito 
Sonntag 1 . bis Samstag 7. Oktober 2000 
auf dem Bienenberg (bei Frenken-
dorf/BL). 
Für Frauen, die Berührungsängste und 
trotzdem Interesse an den neuesten 
Erkenntnissen von Mathematik und 
Naturss issenschaften haben: Die Kirch-
liche Frauenstelle BL und das Tagungs-
zentrum Leuenherg bieten eine Ferien-
woche zu den Weltbildern der Mathe-
matik. Physik und Mystik,  an. Diese 
kommen anfangs des einundzwanzigs-
ten Jahrhunderts immer näher zusam-
men. Vorkenntnisse sind nicht nötig. 
dafür die Offenheit für neue Ideen und 
der Mut, sie nur unvollkommen zu ver-
stehen. 
Leitung: Eva Maria Fontana. Mittelleh-
rerin für Mathematik und Naturss issen-
schaft. Patricia Rem\. Pfarrerin mit 
Erst-Studium in Naturwi ssen schaft, 
Ausbildung und Erfahrung in verschie-
denen Mcdi tationsformen, Franziska 
Schär. cand. theol.. spirituelle-politische 
Ausbildung heim St. Katharinawerk. 
infonuaiiois iuid Anuieldun g: 
Ta gun g.s ei utruni 

 

Evangelische 
Heimstätte Leuenberg. 4434 H/d <Ii in, 
Tel. 067/956 12 12, 
E-Mail:InfoCa leuenberg. eh. 

«Selbstverortung statt Fremdver 
ortung» 
Tagung zu transnationaler Identität für 
Frauen mit und ohne Migrationserfah-
rung am Samstag. 9. September 2000 in 
der Paulus-Akademie Zürich, 
Die Bürgerinnenrechte sollen nicht 
mehr von der Staatsbürgerschaft abge-
leitet werden, sondern sons örtlichen 
Aufenthalt. Die Bestimmung der eige-
nen Örtlichkeit Selhsts erortung soll - C 

 entscheidend sein für den Zugang zur 
politischen und gesellschaftlichen Mit- 

hestimnsung. Transnationale Identität 
bezieht sich nicht auf einen bestimmten 
Staat, sondern auf die Lebensgeschichte 
und die aktuelle Situation von Men-
schen. 
Das s on der Migrantinnen-Selbstorga-
nisation FeM igra Frankfurt entworfene 
Konzept ‚Selhsts erortung' wird an der 
Tagung vorgestellt. Es sollen aber auch 
konkrete Schritte überlegt sverden, da-
mit auch Migrantinnen über politische 
Rechte verfügen und keine «Zsseitklas-
senhürgerinnen» mehr sind. 
Referentinnen: Dr. Annemarie Sancar, 
Migrations- und Öffentlichkeitsbeauf-
tragte heim cfd. Selcuk Yurtseser-
Kneer. Sozialpädagogin und engagiert 
in der FeMigra. 
Auskunft und Pro grauiui: Paulu.s- 
‚hkadeuuc, Postfäeh 361, 8053 Zürich, 
Tel. 01/381 39 69. 

amamm~  IM 

Abschied von Dorothee Dieterich und 
Barbara Lehner 
Auf Ende 1999 hz',s. Mitte 2000 sind 
zwei Frauen aus unserem Redaktions-
team zurückgetreten. Dorothee Diete-
rieb hat bei uns im FAMA-Team seit 
1993 als Redaktorin mitgearbeitet - 13 
Artikel in der FAMA stammen von ihr 
und seit einigen Jahren auch als umsich-
tige Sitzungsleiterin gewirkt. Da sie 
Ende 1999 eine Ausbildung als Kunst-
und Ausdruckstherapeutin hei ISIS be-
gonnen hat. hat sie sich schweren Her-
zens aus Zeitgründen aus der manchmal 
zeitaufwendigen Arbeit als FAMA-
Redaktorin zurückziehen müssen. 
Barbara Lehner \s ar 4 Jahre FAMA-Re-
daktorin. Neben ihrer Li7-Arbeit. ihren 
Reisen in die Philippinen und ihrem oft 
aufreibenden Pendel-Ersverhsarbeitsle-
hen, das öfters auch ihre Wochenenden 
tangierte. nsusste sie sich die Zeit für die 
FAMA manchmal richtig stehlen. Aber 
ihre Präsenz an den Redaktionssit-
zungen war stark und gut. Auch sie ist 
Autorin von mehreren FAMA-Artikeln. 
Leider hat Dich. Barbara. gerade der 
Mangel an Zeitoasen zum Schritt aus 
dem FAMA-Team veranlasst. 
Wir danken Euch. Dorothee und Barba-
ra. ganz herzlich für Euer Dasein. Mit-
denken und Mitwirken und svünschen 
Euch für die Zukunft \ ic Musse und al-
les Gute. Hoffentlich Aerden wir Euch 
sois Zeit zu Zeit als Autorinnen in der 
FAMA wiederhegegnen. 

Das Redaktionsteans 
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Bern - Ramallah - Zagreb - Zürich: Kontexte feministischer Friedenspolitik 

Offentliches cfdSeminar, 15. September und 16. September 2000 in Bern 
Der cfd. der sich als feministische Friedens- und Entwicklungsorganisation ver-
steht. lädt am 15. und 16. September zu einer öffentlichen Veranstaltung ein, an 
der er mit Vertreterinnen von Partnerorganisationen aus Kroatien und Palästina 
und von Bündnispartnerinnen in der Schweiz untersuchen will, was er mit seinem 
Ansatz einer feministischen Friedenspolitik erreicht hat und welche Herausforde-
rungen und Möglichkeiten sich daraus für die Zukunft ergeben. 
Freitagabend, 15. September, 18.00: Begrüssung und Apäro: 19.00: Friedens-
politische Impulse (Patchwork-Referat von Vertreterinnen des cfd und Partneror-
ganisationen): 20.00 bis 22.00: Podium zu feministischer Friedenspolitik (Vertre-
terInnen friedenspolitischer Organisationen diskutieren die Thesen des cfd). 
Samstag, 16. September, 9.30: Input (Vertreterinnen des cfdö 10.45 bis 12.15 
und 14.00 bis 15.30: Verschiedene Workshops zu friedenspolitischen Perspekti-
ven: 15.45 bis 16.30: Plenum und offene Diskussion. 
Ort: Kirchgemeindehaus Paulus, Freiestr. 20. 3012 Bern. 
Detailprogramm und Auskunft: cfd . Postfach. CH-3001 Bern, Tel. 031 3016006. 
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Ah dieser Nummer erscheint die FAMA neu Mitte August, Mitte November. 
Mitte Februar und Mitte Mai. 
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